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16. Jahrgang Nr. 1 2. Januar 1930

VOLKSSCHULE
BEILAGE ZUR „SCHWEIZER-SCHULE"

REDIGIERT VON EINER KOMMISSION AKTIVER LEHRER. EINSENDUNGEN AN JOH. KEEL. LEHRER, OSTSTRASSE 27, ST. GALLEN 0

INHALT: Frohe Fahrt — Die Kriegsgeschichte Im heimatkundlichen Unterricht — Der Aufsatz in der III. Klasse.

Frohe Fahrt!
Ja, frischfrohe, goltgesegnete Fahrt wünschen wir

all unsern lieben Lesern und Leserinnen fürs
kommende Jahr. 1930! Eine schöne, runde, gerade Zahl!
Bald schon dreissig Jahre dieses Jahrhunderts dahin!
Fast können wir es nicht glauben. Wie kurz und flüchtig

erscheint uns die Zeit seit jenem „Rummel", mit
dem man das zwanzigste Jahrhundert begrüsste und
bejubelte! Und nun ist bald schon ein Drittel dahin.
Der Schreibende war damals noch ein glücklicher Bub,
der dem grossen Jahrhundert mit staunenden Augen
entgegen sah. Er glaubte, in der neuen Zeit raüsste
auch der Mensch ganz anders werden; etwas noch nie
Dagewesenes müsste kommen, etwas, was man sich
nicht einmal vorstellen konnte. Ja, so war's damals. Es
kam dann auch wirklich manch Unerwartetes, Grosses
und Kleines. Aber der Mensch ist sich wohl so ziemlich

gleich geblieben. Vielleicht, dass er heute mit noch
grösserer Ungcniortheit ohne den Herrgott auszukommen

glaubt, da er nun fliegen gelernt, seine
Gedanken und Worte mit Blitzesschnelle um den Welt-
hajJLsendct, von Jahr zu Jahr ungeahnte Wunder der
Technik schafft. Aber ob er dabei glücklicher geworden

ist? 1914 bis 1918 scheinen nicht gerade ein
Beweis dafür zu sein, ebenso wenig die Not der Millionen
und Abermillionen.

Und mitten drin in dieser neuen Zeit steckt das
Kind. Was wir an technischen Wundern anno 1900
noch bestaunten, ist bereits überholt, und unsere Jungen

bringen kaum mehr ein Lächeln dafür auf. Interessant

ist's schon, gerade jetzt zu leben, in der Zeit der
gewaltigen Umwälzungen auf allen Gebieten. Aber
gemütlich ist's doch nicht immer. Namentlich der
Mann der täglichen Schulfron wird das bestätigen.
Nicht zuletzt auch darum, weil gerade auch auf dem
Gebiete der Erziehung und des Unterrichts so vieles
sich wandelt, dass man schon beide Augen öffnen
muss, um all das zu beachten, was man sehen soll.
Das ist sicher: Blinde Kuli spielen — man verzeihe
diesen starken Ausdruck — können und dürfen wir
mit der modernen Entwicklung nicht. Wenn einem die
Mahnung gilt: Mensch, guck in. die die Welt, mach'

Aug und Ohr auf! so dem Lehrer und Schulmann. Das
ist unsere erste Aufgabe, die notwendigste und uner-
lässlichste Vorbereitimg zur Verwaltung des Amtes,
das uns der Herrgott anvertraut hat.

Dabei geht es dem Schreibenden manchmal fast
wie einem Ertrinkenden: Er bekommt einfach nicht
mehr genug Luft im Wirrwarr, der auf ihn einstürmt.
Wie jenem, will auch ihm hie und da die Orientierung
verlören gehen. Geht's dem werten Leser nicht auch
so? Es ist Mode geworden, auch auf dem Gebiet der

Erziehung — und ganz besonders auf diesem —, das

Alte als überholt abzutun. Verflixt wenig braucht's,
sich den Schandnamen eines „Reaktionärs" aufzulesen.
Die Moderne stellt sich zum Kinde vielfach ganz
anders ein, als die Vergangenheit. Oft wird man dabei wie
von einem Blitzlicht geblendet und irrt und tappt und
sucht, Grund und Boden unter die Füsse zu bekommen.

Begreiflich! Dabei aber gilt es ruhig Blut zu behalten
und sich die neuen Ideen doppelt und dreifach
anzusehen. Wir Katholiken sind diesbezüglich gegenüber
den „andern" im Vorteil: Wir haben eine Lehrerin
und Führerin, die uns auch in allen Fragen, die uns
angehen, den Weg zu weisen versteht. Sie kann und
tut es, gestützt auf eine wunderbare Kenntnis des
Menschen und gestützt auf eine zweitausendjährige Erfahrung.

Die katholische Kirche ist und bleibt unsere
erste und letzte Lehrmeisterin. Selbst methodische und
pädagogische Fragen haben meistens ihren letzten
Grund in der Einstellung zum Menschen an und für
sich, sind also letzten Endes Auswirkungen eminent
wichtiger philosophischer und theologischer
Fragenkomplexe.

Darum heisst's eben: Augen auf!
Uns ist schon oft aufgefallen, dass man das Kind

der Gegenwart als besonders intelligentes Wesen
betrachtet. Was man ihm nicht schon alles zumutet!
Man braucht sich gar nicht zu wundern, wenn Leute,
die Schule und Kind nicht genauer kennen, vom
heranwachsenden Menschen ganz andere Leistungen
erwarten, als wirklich aufrücken. Sie messen eben des
Kindes Fähigkeiten und Können mit dem modernen
Lehrmittel, das nicht selten über die Köpfe hinaus
geht. Wohl kämpft man gegen Verbalismus,. tappt
aber dabei selber ins kleine Gras, das erst wachsen
möchte. Es Hesse sich hierüber eine interessante
Betrachtung anstellen. Doch wir unterlassen das. Was
wir damit sagen wollen, ist das eine: Die „Volksschule"
will zeitgemäss, aber nicht hypermodern sein. Sie be-

grüsst das Neue, soweit es gut ist, weiss aber, dass
die Alten auch keine Narren waren und es schliesslich
verstanden, die Leute heranzubilden, die die moderne
Kultur geschaffen haben. „Stillstand ist Rückschritt",
schrieben wir zum Schluss des letzten Jahres. Aber
wir danken auch dem, der den Mut hat, das bewährte
Errungene fest zu halten, selbst, wenn er als rückständig

verschrien wird. Es ist schon so: Heute mu6s man
gelegentlich geradezu den Mut aufbringen, „rückständig"

zu sein, soll es nicht in allen Fugen und Ecken
krachen und wanken. Es war uns Bedürfnis, dies hier
einmal deutlich zu sagen. —

Die „Volksschule" zieht nun mit dem Hauptblatt
und den andern Beilagen in neuem Kleide in die Welt
hinaus. Wir zweifeln nicht, dass das neue Röcklein
den Lesern gefallen wird. Wenn die Mahnung, es sei

des Lehrers Gewissenspflicht, sich für seinen Beruf das
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nötige Rüstzeug zu holen und zu schaffen, je am
Platze war, so ist 6ie es heute ganz besonders. Eben der
bereits angetönten Umwälzungen wegen. Wenigstens
soviel Zeit sollte schliesslich doch noch jeder aufbringen,

sich zum mindesten durch seine pädagogische
Presse auf dem Laufenden zu halten. Die „Schweizer-
Schule" kann sicher jedem etwas bieten, und auch die
„Volksschule" bestrebt sich, dem Kollegen und der
Kollegin zu Diensten zu stehen. Wenn sie dies nur
noch viel mehr könnte. Die Redaktionskommission der
„Volksschule" hoffte, bei der Reorganisation der
„Schweizer-Schule" würde dieser Beilage, die doch
dem überwiegenden Teile dos Leserkreises dient, bedeutend

mehr Platz zukommen. Eist dadurch wäre es

möglich, so recht kräftig, ausgiebig und allseitig zum
Leser zu sprechen. Die Mitarbeiter hätten nicht so
lange auf das Erscheinen ihrer Artikel zu warten, und
der Zusammenhang der einzelnen Nummern würde
dadurch ein viel besserer. Wohl erhält die „Volksschule"
von Neujahr an mehr Platz, aber statt 24
Nummern, wie bisher, worden nur noch 18 erscheinen. Die
Redaktionskommission bedauert das ausserordentlich,
sieht aber ein, dass dem Zentralkomitee zurzeit eine
andere Lösung nicht möglich war. Immerhin hoffen
wir, die Zukunft werde auch diesbezüglich eine glückliche

Lösung unserer Organfrage bringen. —
Den bisherigen Mitarbeitern danken wir. Jede

Feder, die sieh in den Dienst der Schule stellt, ist uns
willkommen, sofern sie zur einen oder andern aktuellen
Frage was Brauchbares zu schreiben hat. Nicht
zuletzt freuen uns Beiträge aus der Praxis. Dass man es
nie allen recht machen kann,- ist uns so selbstverständlich,

wie das Brot essen. Aber das tut, nichts zur Sache.
Nicht selten sind's gerade die Schimpfer und Besserwisser,

die in ihrer eigenen Schule das Kritisierte —
versuchen und oft gar nicht so übel finden. Wir wissen
das aus Erfahrung. Wenn wir auch fürs kommende
Jahr um getreue Mitarbeit bitten, so tun wir das im
Bowusstsein, dass noch so manches verborgene
Lehrtalent uns beste Dienste leisten könnte, wollte es
einmal aus seiner allzugrossen Bescheidenheit heraus
treten. Wir freuen uns ganz besonders, gerade in dieser
Nummer oino Arbeit aus der Feder eines Schulmannes
bringen zu können, der wahrlich sonst genug Werg an
der Kunkel hat. Herr Landammann und Erziehungsdirektor

Ph. Ettcr, Zug — ein gewiegter Schulmann
und Praktiker — möge rocht manchem aneiferndes
Vorbild sein!

Im verflossenen Jahre widmeten wir unsere
Aufmerksamkeit besonders dem Sprachenunterricht. Es
liegen noch einigo Arbeiten dieses Gebietes vor, so
dass wir auch im begonnenen Jahre dieso Materie noch
weiterhin behandeln werden. Vor allem möchten wir
darauf aufmerksam machen, da68 uns ein tüchtiger
Praktiker eine vortreffliche Sprachlehre geschaffen
hat, die sicher manchem Berufsgenossen hochwillkommen

sein wird. Dass der Rechnungsunterricht nun
auch etwas ins Gewoge der modernen Bewegung
kommt, ist gut und recht, vor allem aber interessant.
Das Rechnungsbüchlein ist in vielen Kantonen das
gleiche, somit werden die Diskusaionen darüber auch
allgemeinem Interesse begegnen. Deswegen braucht ja
das Schiff noch nicht unterzugehen, wenn auch die
Wellen hoch aufbrodeln und gischen und brausen. —

Ferner möchten wir anno 1930 auch den Rcal-
fächern, vorab einmal der Geschichte, besondere
Aufmerksamkeit angedeihen lassen. Kolleginnen und
Kollegen, die hiezu ein Wort zu sprechen wissen, seien
besonders freundlich begrüsst. Damit geh's nun in Gottes

Namen hinein ins bereits begonnene Jahr!
J. Kccl.

Die „Kriegsgeschichte" im heimatkundlichen
Unterricht

(Ein Beitrag zum Problem der „Abrüstung".)
Von Phil. Etter, Regierungsrat, Zug.

Die Schule ist heute entschieden auf friedlichere
Töne eingestellt als vor 30 Jahren. Vor 30 Jahren noch
bildete die Kriegs- und Schlachtengeschichte den

Hauptinhalt des heimatgeschichtlichen Unterrichtes,
und wehe clem, der nicht genau wusste, in welchem
Jahr und an welchem Tag die Schlacht so und so
geschlagen wurde, wer die Vorhut und wer die Nachhut
kommandierte und welcher Herr Oberst so und so
schliesslich durch sein kühnes Eingreifen das
kraftstrotzende Handgemenge zum siegreichen Ausgang
führte. Das sei ohne weiteres zugegeben: Unser alter
heimatgeschichtlicher Unterricht litt an einer Uobcr-
füllo von Einzelheiten und an einem Ballast von Zahlen

und Daten, unter dem die Zusammenhänge und die
treibenden geistigen Bewegungen platt gedrückt wurden.

Die Reaktion ist nicht ausgeblieben. Jedes Extiem
löst die Reaktion aus. Heute besteht die Tendenz, die
Geschichte in ihren Zusammenhängen zu behandeln
und die Details in den Hinteigrund treten zu lassen.
Die grossen Linien wollen sich wieder mehr abheben.
Der Verstand soll wieder mehr auf die Rechnung kommen

statt Gedächtnis und Gemüt. Dazu tritt noch die
pazifistische Zeitströmung unserer Tage, eine Erscheinung,

die jedem grossen Kriege auf dem Fuss folgte
und heute desto tiefer greift, je furchtbarer der Weltkrieg

in das Leben der Völker — auch der am Kriege
nicht unmittelbar beteiligten — eingegriffen hat. Die
neuen Tendenzen in Methode und Inhalt des
Geschichtsunterrichtes an unserer Volksschule haben
somit nach beiden Seiten eine gewisse Berechtigung, und
der Schreibende steht den Revisionsbestrebungen, soweit
sio sich in gewissen gesunden Grenzen halten, durchaus

sympathisch gegenüber. Ich habe schon vor Jahren

für eine Revision des Geschichtsunterrichtes
votiert, als die heutige Bewegung noch nicht im Safle
stand. Aber, wio bereits bemerkt, die Revision hat ihre
Grenzen. Nach der einen Seite wird die geistige Reife
bezw. Unreife des Volksschülers der Methode des
Geschichtsunterrichtes immer bestimmte Grenzen ziehen.
In den Jahren, in denen wir mit dem Geschichtsunterricht

beginnen, verlangt das Kind naturnotwendig eine
Befruchtung des Gemütes, und deshalb wird der
Geschichtsunterricht wenigstens in den untern Klassen
sich an Details halten und ihn etwas an die
biographische Methode anlehnen müssen. Auf der andern
Seite können wir sehr wohl ohne Schaden etwas von
der bisherigen „kriegerischen" und schlachtengrimmigen

Einstellung unseres Geschichtsunterrichtes
abstreichen. Aber ebenso verfehlt wäre es gleichwohl,
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nun in das andere Extrem zu verfallen und mit allem
„kriegerischen" Einschlag „rübis und stübis" aus der
Schulstube abzufahren. Man soll docli nicht glauben,
dass unseren Buben eine fünfhundertjährige stolze
Soldatentradition nicht auch heute noch, trotz allem
künstlichen Pazifismus, im Blut und in den Knochen
liege! Und es ist auch gut so! Denn trotz allen
Friedensschalmeien sind wir noch lange nicht so weit, dass

wir in unserem Lande auf die Erhaltung eines
opferfreudigen, wehrhaften und mannesmutigen Geistes
verzichten könnten. Der katholische Lehrerverein der
Schweiz hat denn auch an seiner letztjährigen
Jahresversammlung ein tapferes Bekenntnis zur Bejahung
unserer Landesverteidigung abgelegt.

Wollen wir aber in unserer heranwachsenden
Jungmannschaft den Geist der Wehrhaftigkeit erhalten,

so können wir im hcimatgeschichtlichen Unterricht

an den grossen militärischen Taten unserer
Ahnen nicht ganz achtlos vorübergehen. Die eine und
andere Waffentat werden wir festhalten und behandeln
müssen. Das hindert jedoch nicht, in der Art der
Behandlung eine Verbesserung der Methode eintreten zu
lassen. Ich habe dabei namentlich eine vermehrte
Betonung des Geistigen im Auge, das selbst im
rohen Klirren der Waffen doch immer wieder den
Ausschlag gab. Unsere alten Eidgenossen waren nicht nur
tapfere Haudegen und tüchtige Raufbolde, sondern
auch ganz gewiegte Taktiker und verfügten über eine
hervorragende militärische Führung. Und das sollte in
den Vordergrund gestellt werden, wenn wir in der
Schule an die Behandlung einer Schlacht in iluen
Details herantreten. Ich will an einem kurzen Beispiel

"illustrieren, wie ich mir die geschichtliche Behandlung
eines Waffengangs vorstelle.

Zur Behandlung steht die Sehlacht am Morgarten.
Ich nehme die ganze Klasse an die Karte. (Die von
der schweizerischen Landestopographie unsern Schulen

zur Verfügung gestellte Wandkarte der Schweiz
eignet sich in ihrer plastischen Relief-Darstellung
vorzüglich für diese Art des Unterrichtes!)

„Die Oesterrciehcr wollten an den Schwyzcrn
Rache nehmen und sie wieder zum Gehorsam zwingen."

Frage: „Was mussten sie zu diesem Zwecke
tun?"

Antwort: „Ins Land Schwyz einfallen und das
Land besetzen!"

„Gut! Auf welchen Wegen, an welchen Orten
konnten sie ins Land eindringen?"

Nun soll der Schüler die Karte studieren und sich
die Frage überlegen. Nach mancher missglückten
Antwort wird, in gegenseitiger Aussprache zwischen Lehrer

und Schüler, schliesslich die richtige Lösung
kommen:

„Dort, wo die Täler (heute die grossen Strassen)
ins Land führen, wie die Türen ins Haus, also bei Arth
am See, bei Morgarten, vielleicht auch bei Rothenturm
usw."

„Die Schwyzer wussten nicht, woher der Angriff
kommen sollte. Wo haben sie sich daher wahrscheinlich

mit ihrer Hauptmacht für die Abwehr bereit
gestellt?"

Jetzt geht der Kriegsrat los. Der eine stellt die
Hauptmacht nach Arth, der andere an den Morgarten.
Aber die Aussprache belehrt darüber, da6s beides

falsch gewesen wäre. Denn hätten die Oesterreichor
bei Arth angegriffen, die Schwyzer aber wären bei
Morgarten gestanden, so wäre den Oesterreichern der
Einmarsch ins Land geglückt, ehe und bevor die
Schwyzer Zeit gehabt hätten, von Morgarten nach
Arth zu marschieren. Denn Autos für den raschen
Transport der Truppen gab's eben damals noch nicht!
Auch hier wieder wird sich die richtige Lösung im
Zwiegespräch finden: — Die Schwyzer stellten ihre
Hauptmacht an einem Orte auf, von dem aus sie
ebenso rasch gegen Morgarten wie gegen Arth vor-
stossen konnten, also vielleicht in der Gegend von
Steinen.

„Was aber stellten sie an die Grenze bei Arth und
Morgarten? Liesson sie die Grenze selbst unbewehrt?"

„Nein, an die Grenze stellten sie kleinere
Abteilungen zur Beobachtung und ersten Abwehr
(Vorposten). Bei Morgarten waren dies die sog.
Verbannten."

„Was haben die Schwyzer weiter noch getan, um
möglichst bald zu wissen, wo der Angriff der Oester-
reicher erfolgen würde?"

Stumme, fragende Gesichter! Und doch sorgten
die Schwyzer geradezu grosszügig für eine gerissene
Aufklärung. Denn die Nachricht, die ihnen Heinrich
von Hünenberg mit dem Pfeil über die Grenze hinüber-
schoss, dass der Angriff am Tage vor. St. Othmar und
am Morgarten erfolgen würde, war gar nichts anderes
als das Werk einer von den Schwyzcrn im Feindesland
selbst organisierten Aufklärung.

Jetzt wussten die Schwyzer, wo die Entscheidung
fallen würde, und doshalb konnten sie sieh nun auch
rechtzeitig am Morgarten zum Empfang des Feindes
bereit stellen.

Nun verlassen wir einen Augenblick die Schwyzer,

die sich am Morgarten zur Abwehr bereit stellen,
und gehen zu den Oesterreichern. Diese bcsammeln
ihre Streitkräfte in Zug.

„Warum in Zug?"
„Zug war eben damals noch österreichisch

und die letzte, am nächsten an die Grenzen von
Schwyz vorgeschobene österreichische Festung, in der
sich die Sammlung der Oe6terroicher ungestört
vollziehen konnte! (Feste, von Mauern und Türmen
bewehrte Stadt!)"

„Und warum wählte nun Herzog Leopold für den

Angriff den Weg nach Morgarten und nicht den Weg
nach Arth?"

Wieder stumme, fragende Gesichter.
„Woraus setzte sich denn das österreichische

Heer hauptsächlich zusammen?"
„Aus Reiterei!"
Und nun wird der Lehrer wieder fragend, antwortend

und belehrend den Schülern, 6ofern es diese nicht
selbst herausbringen, begreiflich machen, dass es für
die Reiterei nichts Gefährlicheres gibt als das Passieren

eines Engpasses: Auf der einen Seite der See, auf
der andern der steil ansteigende Berg; zwischen See

und Berg nur ein schmaler Durchpass, der der Reiterei"
keine Entfaltung nach der Breite ermöglicht, sodass
ein Ueberfall durch Fussvolk vom Berg her die
Reiterei einfach in den See werfen muss.

„Messet nun auf der Karte die Länge dieses

Engpasses zwischen See und Berg am Aegerisee und am
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Zugereee! Welche Strecke ist die kürzere, und welche

wird deshalb der österreichische Führer für seinen
Vormarsch wählen?"

Die Frage stellen, heisst sie auch beantworten.
Der Schluss mit der Sperrung des Engpasses

durch die herabgestürzten Steine, Holzblöcke und
Stämme und die dadurch bedingte Abschnürung des
österreichischen Reiterheeres ergibt eich mit gleicher
Folgerichtigkeit von selbst.

Was gilt's, unsere Jungen werden aufleuchten,
wenn sie sehen, dass der Erfolg einer Schlacht nicht
nur das Ergebnis blinden Draufloshauens, sondern
vielmehr die Frucht einer sehr intensiven geistigen
Tätigkeit darstellt. Durch diese Art der Behandlung
verliert die Schlachtengeschichte das Verrohende, das

man ihr andichtet. Das geistig Führende tritt in den
Vordergrund und damit das Menschliehe. Denn
„menschlich" heisst schliesslich doch nichts anderes
als die Unterordnung der Masse unter den Geist, des

Beweglichen unter das geistig Bewegende. Was ich
gezeichnet in Umrissen, lässt der Pflege des Verstandes
und des Gemütes reichen Raum. Und darauf kommt es
im heimatgeschichtlichen Unterricht, nein, sagen wir
lieber, in der hcimatgeschichtlichen Erziehung doch
letzten Endes an: Auf die Bildung des heimatlich
orientierten Gemütes und auf dio Erfassung der Geschehnisse

und deren Zusammenhänge durch den Verstand.

Der Aufsatz in der III. Klasse
Warum ich gerade über den Aufsatz auf dieser

Stufe schreibe und nicht über Aufsatz gemeinhin,
möchte vielleicht der Leser wissen. Erstens messe ich
diesom ersten grundlegenden Aufsatzunterricht die
grösste Bedeutung bei — Sprache, Lesen, Sätze, Satz-
reihon, kurz alio mündlichen und schriftlichen
Sprachübungen der I. und II. Klasso sind nur Vorübungen
zum Aufsatz odor deutlicher, der Aufsatz schöpft aus
dem gesamten Sprech- und Sprachunterricht, und zweitens

steht mir für diese Stufe die grösste Erfahrung
zu Gebote, weil ich seit Jahren mit der III. Klasse
arbeite.

Zuerst müssen wir uns klar sein darüber, was der
Aufsatzunterricht bezwecken will und wieweit das
Ziel in einor III. Klasse gesteckt werden darf.

Und dann fragen wir Psychologie und Methodik:
Welches ist der beste, kürzeste Weg zu diesem Ziel?

I. Ziel des Aufsatz-Unterrichtes.
Als Aufsatz bezeichne ich den mündlichen oder

schriftlichen Ausdruck der Gedanken über einen
bestimmten Stoff, nach gewissen Gesichtspunkten logisch
geordnet.

Was wird also ein guter Aufsatz sein, was seine
Güte bestimmen?

Der Forderungen sind gar nicht wenige:
1. Klar sei der einzelne Gedanke, ebenso präzis

und treffend der Träger desselben, der Ausdruck dafür.
* Selbstverständlich muss der Einzelgedanke auch richtig,

wahr und eindeutig sein.
2. Der Aufbau der Gedankenreihe, beziehungsweise

des Gedankenganzen sei logisch, es soll eine Kette sein,
deren Ringe lückenlos ineinandergreifen, oder ein Ge-
bäudo, gut fundiert, gut gebaut und gut ausgebaut. Es

fehle in speziollen Fällen auch der passende Schmuck
nicht.

3. Der Aufsatz sei inhaltlich und in der Form
persönlich. Gerade die persönliche Eigenart macht ihn
lesenswert und lesensbegehrt.

4. Er sei grammatikalisch und orthographisch
fehlerfrei.

5. Der Aufsatz spiegle deutlich die charakteristischen

Eigenschaften einer bestimmten Aufsatzart wieder.

Er sei wirklich eine Erzählung, eine Beschreibung,
eine Schilderung, eine Beweisführung usw.

6. Die äussere Form sei gefällig, die Schrift leserlich,

der Stoff übersichtlich geordnet.
Es könnte einem wahrhaftig bange machon, sich

mit Schülern an so hoch gesteckte Ziele nur heran zu
wagen. Natürlich führen uns Teilziele zum Endziel.
Die Forderungen müssen dem Alter der Kinder, wie
auch den speziellen Schulverhältnissen entsprechend
gestellt werden. Im weitern worden wir sehen, wie
gar oft zu viel verlangt wird, ganz besonders aber,
wie die Inspektion Nebensächliches zur Hauptsache
stempelt, die eigentliche Hauptsache aber übersieht,
kurz das Wertvolle der Arbeit nicht zu finden weiss.
Das trifft besonders die Arbeiten der Anfänger. Ein
Eingehen auf solche Erstlingsarbeilen soll uns recht
geben.

II. Unsere Wege zum Ziel.
1. Die Sammlung der Gedanken.

An einem ausgeführten Beispiele ist der Gang der
Lektionen am besten ersichtlich. Dahor möge hier ein
(ben vollendeter Aufsatz-Weg folgen:

a. Einführung und Einstimmung:
Es ist ein kalter, dämmeriger und erster Wintertag.

Vom grauen Himmel tanzen die Schneeflocken
und setzen sich auf Schulplatz und Fenstergesims in
ganzer Breite hin. Eben stapfen die Schüler durch den
Schnee, wischen Schnee und Schncestollen von Schuh
und Absatz.

Da verliert einer auf der Stiege von seinem
„Znünibrot" ein Stückchen Krume und will achtlos
darüber hinweg springen. Der Lehrer beachtet es und
spricht: „Walter, heb' es auf! Brot soll man in Ehren
halten! Wie leicht könnte das hingefallene Brot
zertreten und besudelt werden! Leg' es aufs Fenstergesims!

Vielleicht holt es gerne ein hungriges Vögelein,
das den ganzen Tag noch nichts gefunden."

Die Kinder sind aufmerksam geworden. Sie sehen,
wie Walter das grosse Fenster öffnet, natürlich
gewichtig. Mit der Hand wischt er den frischgefallenen
Schnee auf dem breiten Fenstergesims weg, damit er
das Brot nicht in den Schnee zu legen braucht, wo es
ungesehen bliebe. Er „verbröselet" es, wie er daheim
gesehen. „Vielleicht kommen zwei Vögelein und
wünschen je ein Schnäbelein voll", denkt er.

Das Fenster wird sorgfältig geschlossen, denn der
aufmerksame Knabe hat bereits in der Nähe Vögelein
gesehen. Richtig — schon fliegt ein schmales Finken-
weiblein daher, hierhin und dorthin, auf und ab. Nun
trippelt es vorsichtig zum Brot. Wie ihm das
neugebackene Brot schmeckt! Geschäftig hämmert es darauf
und — schwipp, fort ist es.

(Fortsetzung folgt.)
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INHALT, Das Rechnen auf der Volksschutstufe — Der Aufsatz in der III. Klasse — Guten Tag, Frau Lehrer! — Brief¬
kasten der Redaktion.

Dm Rechnen auf der Volksschulstufe.
Von Paul Wiek, Berneck.

Zur Orientierung: Den Sektionen des Kantons St. Gallen
wurde für das Jahr 1920 das Thema: „Die Notwendigkeit der
Revision der Baumgartnerschen Rechen-Lehrmittel der Klassen
1 bis 8" zur Diskussion vorgelegt. Auf Wunsch verschiedener
Sektionspräsidenten hat sich der Schreibende bereit erklärt, ein
grundlegendes Referat unter dem obigen, weitgefassten Titel zu
halten. M. E. geht es nicht an, über eine solch wichtige Frage
zu urteilen und zu beschliessen, ohne sich gründlich mit ihr be-
fasst zu haben und sich darüber klar zu sein, wohin überhaupt
der Unterricht, dem die Lehrmittel dienen sollen, zielt. Es kann
sich daher an einer Konferenz nicht darum handeln, zu tadeln
und zu loben, sondern Richtlinien aufzustellen, die bei der
Abfassung neuer Lehrmittel eingehalten werden sollen. Weil
inzwischen im Kanton St. Gallen da und dort die Ansicht
aufgekommen ist, es handle sich in meinem Referat um einen
„Kriegszug" gegen den Verfasser der bestehenden Lehrmittel, so

bin ich gern bereit gewesen, der Redaktion der „Volksschule"
auf ihren Wunsch mein Referat zur Verfügung zu stellen. Sicher
kann es der Sache nur dienen, wenn dadurch eine rege Diskussion

in Fluss kommt, an der sich auch Kollegen aus andern
Kantonen beteiligen. Um eines aber bitte ich: Man bleibe dabei
auf dem grundsätzlchen Boden, dass sich der Rechenunterricht
nicht nach bestehenden und neuen Lehrmitteln zu richten habe,
sondern, dass solche immer den Anforderungen an einen neu-

^""^iiRüÖhen Rechenunterricht (denn es gibt einen solchen) genügen
sollen. '*

Es war nicht leicht,.aus der riesigen Menge von Literatur,
die über das Rechnen besteht, dasjenige herauszusuchen, was zu
diesem Zweck am geeigentsten erschien *). Ich will aber aus den
Schriften der zwei grossen und sicher allseits anerkannten Klassiker

Pestalozzi und Kühnel zeigen, dass sie, obwohl ein
Jahrhundert auseinander liegend, doch dem Rechnen das gleiche Ziel
setzen, dem auch unsere Volksschule zustreben muss, und
welchem Streben neue Rechenlchrmittel dienen müssen.

1. Die Zahl.

Es wird jedem Leser recht sein, wieder einmal
oder — für den einen oder andern — vielleicht zum
ersten Mal über diese einfachen Begriffe, mit denen wir
immer hantieren, Klarheit zu bekommen.

A. Der Zahlbegriff.
Schon hier gehen die Meinungen weit auseinander.

Nach Pestalozzi ist die Zahl das in den Dingen real

vorhandene Verhältnis des Mehrs und Minders. Rüefli
legt diese Definition so aus, dass Pestalozzi die Zahl
als eine den Dingen innewohnende Eigenschaft
betrachte, welche wir auf Grund der Anschauung aus
denselben abstrahieren. Walsemann zitiert folgende
Zahldefinition von Pestalozzi: DieZahl stammt aus der
Anschauung und führt in derselben eine sinnlich konkrete
Existenz, sie geht über in die Sphäre der Begriffe und
führt darin, fixiert durch das Zahlwort, eine reale
Sonderexistenz. Während also Pestalozzi die Zahl als
einen aus der Anschauung gewonnenen Begriff erklärt,
behauptet Knilling: Die Zahl ist ein freies Erzeugnis
des Menschengeistes, die Zahlnamen werden nicht eigentlich

für unsere Vorstellungen der Mengen gebraucht,
sondern für die Zahlen an sich, wie sie unabhängig
von unserem Denken bestehen. Er behauptet auch,
dass es keine reinen Zahlen gebe, dass unbenannte
eben unvollständig gelassene Zahlen seien. ; Dem
erwidert Rüefli, dass es überhaupt nur reine Zahlen
gebe, benannte Zahlen seien keine Zahlen, sondern
Zahlengrössen, Vielheitsgrade. Schmidt nennt im Einklang
mit Pestalozzi die Zahlen Beziehungsbegriffe. Da
diese Begriff nur durch unser Denken zustande gekommen

sind, nennt sie Wundt: reine Beziehungsbegriffe
oder „abstrakte" Begriffe. Kühnel sieht das Wesen
des Zahlbegriffs darin, dass wir uns der Gleichartigkeit

und Nichtidentität psychischer Erlebnisse be-
wusst werden und eine begrenzte Menge von ihnen zu
einer Einheit zusammenfassen, welcher wir das Zahlwort

als Begriffs-Symbol assoziieren. Dies an einem
Beispiel: Wir hören die Uhr ticken, kommen aber erst
zu einer Zahl, wenn wir aus der Reihe der Ticktackschläge

eine Anzahl willkürlich abgrenzen. In dieser
Weise geht es dem Kinde auch mit räumlichen
Eindrücken, oft fasst es wahllos verschiedene,
auseinanderliegende Dinge zusammen.

Kühnel unterscheidet daher sowohl der Art, wie
auch dem Zeitraum nach, in welchem diese Begriffe
gewonnen werden, 8 Stufen:

erworben im
1) die unbestimmten Zablbegriffe: viel, wenig, (2.-8. Jahr)
2) die bestimmten Zahlbegriffe 1, 2, 3, 4 (4.—6. Jahr)
3) die Zahlbegriffe der Reihe, vielleicht

bis 100 ohne Kenntnis des Systems (7.—8. Jahr)
4) die Zablbegriffe des Systems (9.—10. Jahr)
5) die Bruch- und Dezimalzablen (10.—12. Jahr)

(damit auch Abschluss der mathematischen
Entwicklung des Volksschülers.)

6) die negativen Zahlen und die allg.i
oder algebraischen Zahlen | (Sekundärschule)

7) die irrationalen Zahlen I

8) die imaginären und komplexen Zahlen (Hochschule)

Erst wer alle 8 Stufen erklommen hat, steht nach
Kühnel auf der Höhe des Zahlbegriffs, was somit nicht

*) Benützte Literatur:
Pestalozzi: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.

Das Buch der Mütter.
Die Anschauungslehre der Zahlverhältnisse.

Knilling (schärfster Gegner und bodenloser Kritiker Pestalozzis):
Zur Reform des Rechenunterrichtes in den Volksschulen.

Rüefli (ein Verfechter Pestalozzis): Pestalozzis Rechenmetho¬
dische Grundsätze im Lichte der Kritik.

Walsemann (ein Hamburger in seiner Dissertation): Pestalozzis
Reebenmetbode, historisch dargestellt und auf Grund
experimenteller Nachprüfung kritisch gewürdigt.

Schmidt: Zur Psychologie des elementaren Rechenüntcrrichts.
Zugleich eine Würdigung der rechenmethodischen
Bestrebungen Pestalozzis.

Kühnel: Neubau des Rechenunterri'chts (2 Bde.).
Vier Vorträge über neuzeitlichen Rechenunterricht.
Methodik des Rechenunterrichts.
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in den Primarschuljahren 7—12, sondern in den
Lebensjahren 2—18 möglich ist. Die Tatsache, dass von
einem gewissen Alter an das Zahlwort zur einzigen
Yertretungsvorstellung für den Zahlbegriff wird, hat
wohl dazu geführt, dass man glaubte, es sei auch beim
Kind so, d. h. auch das Kind habe den Zahlbegriff 7,
wenn es das Wort sieben höre oder die Ziffer 7 sieht.
Dem ist aber eben nicht so. Wie manches kleine Kind
sagt hundert, hat aber keinen Begriff, wieviel dies ist.

Etwas anderes als der Zahlbegriff ist

B. Die Zahlbezeichnung.
Darunter ist der Zahlname oder das Zahlwort zu

verstehen, wofür wir als Symbol dio Ziffer haben.
Wenn Knilling behauptet: Wenn der Zahlnamc
verloren geht, so ist auch der Begriff fort, so ist dies
sicher falsch; denn wenn ein Kind den Begriff 7 hat
und durch Hinzufügen von 1 den Bogriff 8 erwirbt und
dazu den Zahlnamon acht erhält, so kann es den
Begriff 8 dennoch haben, wenn es auch das Wort acht
vergessen sollte, es hilft sich durch die Bezeichnung 7
-1- 1. Hieraus erhellt aber, dass die Zahlnamen die
Beherrschung der Zahlbcgriffo erleichtern. Pestalozzi
sagt in: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt: „Auch ist
jede Zahl (er meint damit hier allerdings das
Zahlwort), wie sie immer lautet, an sich selbst nichts
anderes, als ein Vorkürzungsmittel dieser wesentlichen
Urform alles Zählens. (Darunter versteht er 1 + 1

— 2 und 1 von 2 bleibt 1.) Das Wort vier ist also ein
Verkürzungsmittel für 1+1+1+1.

Auch Kühnel hebt deutlich hervor, dass die Ziffer

nicht das Symbol sei für den Zahlbegriff, sondern
für das Zahlwort. (Gerade so, wie wir Symbole
haben für die Wörter Pfund, Grad, Dollar, u. a.) So

wenig, wie das Schreiben mit dem Sprcchenlernen
parallel geht, so wenig darf der Gebrauch der Ziffer
mit dem Erwerb der ersten Zahlbegriffc parallel gehen.
Erst wenn die Einführung der Ziffer als Erleichterung
gefühlt wird, ist der Zeitpunkt gekommen, die Ziffern
zu schreiben. Wenn der Lehror oder die Lehrerin in
der. ersten Klasse aber eine Möglichkeit, die Kinder im
Eechnen früh schon still beschäftigen zu können,
vermiest, so sollen sio doch bedenken, mit welcher Freude
die Kinder die Anzahl Dinge zeichnen oder malen und
wenn es auch nur ganz einfache Zeichen, Symbole für
Brote, Stühle, Griffel usw. sind. Dies sollte solange
geschehen, bis die Kinder selber drängen, ihre
rechnerischen Erkenntnisse abgekürzt niederzuschreiben.
Dabei ist noch zu beachten, dass ja die meisten Kinder
die Ziffern von der Uhr, vom Kalender usw., her lesen
können. Pestalozzi sagt hierüber: Es wäre verfehlt,
bei der Behandlung der Zahl 3 sogleich die Ziffer 3
an die Schultafel zu schreiben, wir müssen vielmehr 3
getrennte Dinge mehrmals (nicht nur in einer Stunde)
dem Schüler vorführen. Der Bechenunterricht hat
deshalb von der Anschauung der auseinander liegenden
Zahleinheiten, das ist von der unverkürzten Zahl,
auszugehen und darf erst spät zum Gebrauch der Ziffer,
das ist der verkürzten Zahlbezeichnung fortschreiten.
Er hat mit seinen Kindern Jahre lang gerechnet, ohne
eine Ziffer zu schreiben.

Im Anschluss an diese Ueberlegungen möchte ich
auch noch auf die so oft gehörten Verwechslungen von
Zahl und Ziffer hinweisen. Man überlege:

3 ist eine Zahl 1+1+1 oder 2+1
84 ist eine Zahl 7X12 oder 9X9+3.

Aber für das Wort drei haben wir die abgekürzte
Schreibweise in der Ziffer 3. Wir können dies in arabischen

oder römischen Ziffern schreiben. Falsch ist es
deshalb immer, wenn man vom Schüler verlangt, er
solle die Zahl 5 (statt Ziffer) anschreiben, und wenn
wir sagen, er soll ein schöneres (statt eine schönere) 5

machen. Im III. Bd. der Unterrichtslehre von Schmic-
der und Schneider (ein Werk, das die verschiedenen
Unterricht6gebiete nicht nur in ihrem heutigen Stand
und ihren Forderungen, sondern auch in ihrer
Entwicklung behandelt) wird hervorgehoben: Freilich darf
man sich darüber keiner Täuschung hingeben, dass die
Ziffer lediglich ein Symbol ist, das mit dem Zahlbc-
griff in keinem innern Zusammenhang steht, sondern
nur durch eine rein äusserliche, durch eine Berührungsassoziation

mit ihm verbunden ist. Aus diesem Grunde

wäro es ein schwerer Fehler, die Ziffern zu zeitig
einzuführen oder vielleicht gar das Rechnen mit den
Ziffern zu beginnen.

(Fortsetzung folgt.)

Der Aufsatz in der III. Klasse

(Fortsetzung.)
Auf den Zehenspitzen ist die Schülerschar näher

gekommen, um sich das liebe Bild anzusehen. Der Lehrer,

den guten Augenblick benützend, trägt der
aufhorchenden Klasse vor: (frei nach Hebel)

„Do fliegt a hungrige Spätzli her,
es Bröseli Brot wär si Begehr.
Es luegt ein so erbärmli a,
s'het sider nächtig niit meh g'h.i.
Gell Bürschli, seil ist anderi Zit,
wenn's Ohorn in alle Furo lit!
Do hesch, los andere au dervo,
bist hungerig, chast wieder cho.
Es muess wohr si, wies es Sprüchli git:
.Sie säet nid, sie erntet nid,
si händ kei Pflug und händ kei Joch,
und Gott im Himmel nährt 6io doch."

Damit wäre der Weg zu und von den Kinderherzen
geöffnet.

b) Zusammentragen der Gedanken.

Die Kinder erzählen nun oinc ganzo Reihe
ähnlicher erlebter Ereignisse (für Kinder in diesem Alter
sind das Ereignisse). Gewöhnlich muss ich selber
abbrechen, weil das Erzählen nicht mehr
aufhören will! Freilich kommt es zuweilen auch vor, dass
Sachen berichtet werden, die nur lose zum Thema
gehören. Aber gerade die umständliche, breite Art des

Vorausgeschehenen und dem, was nachher folgte, geben
der Hauptsache das Kolorit oder den Rahmen. Und
die Kinder zeigen sich wirklich so, wie sie sind, und
manchmal muss sich der Lehrer erstaunt fragen: Ist
das der Paul, der schlechte Rechner? Erzählt unser
Kleckser Karl so lebhaft? Steckt in dem grobschlächtigen

Anton noch so viel Mitleid und Güte gegen die
Tierchen, in ihm, der sonst kein Kind und kein Tierlein

in Ruhe lassen kann? — „Lehrer", sage ich mir,
„lass deine Kinder in diesen Viertelstunden reden. Die
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Erzählbächlein sind munter, leg ihnen kein Hindernis
in den Weg. Es könnte eines für lange Zeit versiegen
zu des Schülers und deinem Schaden. Und sollte es
einmal auch über die festgesetzte Zeit hinausgehen.
Wenn irgend einmal, so gilt es hior: Man muss das
Eisen schmieden, so lange es warm ist."

Da die Gedanken, die die Kinder so offenherzig
ausplauderten, in den Aufsätzchen wiederkehren, will
ich sie hier übergehen, obwohl sie von ihrer
Bodenständigkeit, ihrem Erdgout, ihrer Kindlichkeit viel
einbüssen, weil sie in die Schriftsprache oingezwängt
werden mussten, die an sich schon viel enger und
abstrakter ist, als die Mundart, und weil überdies die
Kinder einer III. Klasse mit ihr noch schwor zurecht
kommen, so dass mancher schöne Gedanke verkrüppelt
oder gar nicht das Licht der Welt erblickt.

c) Die Titelstellung.
Die Schüler dürfen ihre Vorschläge machen. Man

wird überrascht sein, welch treffende Uebcrschriften
sie finden. Es bietet sich auch gute Gelegenheit, eventuell

ungenügende Titel zu begründen. Später lassen
wir gewecktere Schüler weniger gute Titel kritisieren
und verbessern. Nicht bloss erhält damit der Aufsatz
tlen richtigen Rahmen, nein, auch umgekehrt wird dem
Kind unvermerkt der Weg gewiesen und nicht zur
Sache Gehörendes weggelassen. So erhalten wir den
Titel:

„Die hungrigen Vögelein und die guten Leute.''
Warum wähle ich nicht den bessern, konkretem:

Wie ich die hungrigen Vögelein füttero? Weil es eben
,^T,dpch auch lässigo Kinder gibt, dip all ihr diesbezüg¬

liches Wohltun mit einem oder zwei Sätzlein erschöpft
hätten oder die in ihrer Armut oder in ihren besondern
Verhältnissen sich diesbezüglich wenig betätigen können.

Aber oft zugeschaut haben alle, wie gute Leute
sich der Vögelcin erbarmen.

d) Vorübungen.

Nun könnte man vermuten, es folge der Aufsatz.
G nein. Erst müssen die grössten Schwierigkeiten
weggeräumt werden. Und da heisst es schrittweise dem
Berge der Hindernisse zu Leibe rücken. Gewiss, die
Godanken wären präsent, lebensfrisch und bekömmlich

wie frische Semmeln.

Aber für diese Gedanken müssen wir Stück um
Stück das nette Gewändlein schneidern. Die guten
Sachen müssen appetitlich serviert werden. Also
unsere Vorbereitung! Dem Schüler — der zwar sofort
bereit wäre, drauflos zu schreiben — machen wir klar,
dass die Aufgabe so noch zu schwer vor uns steht,
denn da gibt es:

Schwer zu schreibende zusammengesetzte Wörter,
für manchen Drittklässler eine Knacknuss; dann Wörter

mit ck, tz, tt, ff, mm usw., andere mit ie, mit Deh-
nungs-h.

Ueberdies müssen wir die Dingwörter überhaupt
zuerst kennen lernen. Auch die Tunwörter und
Wiewärter müssen erkannt sein, weil man sie alle
klein schreibt und nur die erstem mit grossen
Anfangsbuchstaben.

Es folgen also die entsprechenden Reihen:

a Zusammengesetzte Wörter,
b Dingwörter,
c Tunwörter,
d Wiewörtor.
c Wörter mit tz, ck, tt, ff, ss usw.
f Wörter mit ie, eh, oh, ah usw.
Die oben genannten Reihen werden mündlich,

schriftlich oder auf beide Arten gesucht. Es werden
damit grosse „Steinblöcke" aus dem „Sprachwege" der
Kinder geräumt. Sie verfügen nun über einen Wörterschatz,

der für den vorliegenden speziellen Fall sich
eignet. Manches Wort mag dem einen cino Wiederholung,

dem andern aber Neuland sein. Gorado das
Aussuchen wird dem Lehrer zeigen, inwieweit die Kinder

über den nötigen Wortvorrat verfügen, ob sie ihn
ganz oder bloss teilweiso kennen und ob die schriftliche
Darstellung, die bei weitem noch nicht mit dem blossen
Wissen vorausgesetzt werden darf, auch sitze. Es bietet

sich auch bei diesen Aufzählungen die passendste
Gelegenheit, die grammatikalische Sprechweise gehörig
zu üben.

(Im Lesen aber eines Lesestückes muss die allzu-
scharfc Artikulation, die Trennung, die Betonung dos
Endkonsonanten etwas zurücktreten, wir wollen ja
lesen lernen, nicht rechtschreibon. Die Kinder haben
sowieso nicht Zeit, hier der Schreibart ihre Aufmerksamkeit

zu schenken, Losen und Inhaltsaufnahme
geben ihnen mehr als genug zu schaffen. Ueberdies würde
natürliche Betonung und der Wohlklang des schönen
Lesens darunter schwor leiden. Mancher Lehrer macht
leider, leider Leseübungen, manchmal sogar solche an
lyrischen Gedichten, zu Sprachübungen, um ja gute
Orthographie zu erhalten, ertötet damit aber die
Lesefreude und verdirbt den Genuss der Edelfrucht, die der
Seele gehören sollte. Oder ist's nicht so? Man erinnere
sich an maschinenmässiges Klassenlesen, an den Leierton

der Rezitation, an die Hackmaschine der schreienden

Schärfungen im Lesen.

Man verzeihe diesen Exkurs; violleicht kann doch
mancher Anfänger damit vor einem Fehler bewahrt
werden, der bedauerlich sich besonders da einnistete,
wo man fehlerfreie Aufsätze haben wollte, aber die
geeigneten, an sich ausgezeichneten Uebungen dahin
verlegte, wo sie nicht hingehören, wo sie Schmelz und
Duft zerstören — ins Lesen.)

e) Die Aufsatzarbeit.
Zur Arbeitsweise können vielleicht einige Andeutungen

noch wertvoll sein:

Die Schüler sollten wo möglich genügend froien
Platz in ihron Bänken haben. Ich bin in der glücklichen

Lage, m vierplätzige Bänke nur drei Schüler
setzen zu müssen. Damit ist dem Abschreiben der
Riegel gestossen, der Schüler ist gezwungen, selbständig

zu schreiben. Alles unnötige, störende Schwatzen
ist ausgeschaltet.

Aber auch der Lehrer störe die Kinder in ihrer
Arbeit nicht; denn diese erfordert ein ruhiges
Nachdenken, ein Erfassen der Gedanken, ein Einordnen, ein
richtiges Schreiben und eine anständige Schrift. Jede

Störung reiset Fäden ab und erfordert Neuanknüpfungen

und Neuordnen und damit ein grosses Mass von
Mehrarbeit. Man denke an sich selbst, wie unangenehm
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uns Störungen sind in wichtigen Denkarbeiten, und wir
Erwachsene verfügen doch über ganz andere
Kräftekonzentration, als dieser flatterhafte Kinderwille.

Also setze ich mich während des Aufsatzschreibens

an das Pult und vertiefe mich in die morgigen
Lektionen.

Fragen dürfen keine gestellt werden. Eine einzige
Schülerfrage könnte unter Umständen die ganze Klasse

stören. Dagegen darf der Schüler fragliche Wörter
mit einem bestimmten Zeichen versehen. Bei der
Korrektur oder nach beendeter Arbeit kann dann Auskunft
geholt werden.

Gewiss gehört zu dieser wichtigen Schülerarbeit
nicht bloss Ruhe und Ungestörtsein, sondern auch
genügend Zeit. Wir Lehrer kennen aus dem Gesagten
und noch mehr aus Erfahrung, was in einem Aufsatz
vom Schüler einer III. Klasse verlangt wird. Jede
Hast, jede Hetze würde sich hier besonders bös auswirken

und rächen. Und überdies sind unsere Schreiber-
loin nicht lauter Schnellarbeiter, manches Schnecklein
kriecht gemächlich seines Weges und kommt doch ans
Ziel. Sind etwa die Gedanken dieses letztern weniger
gut deswegen, weil sie langsamer zu Papier kommen?
Dürfen wir etwa Früchte wegwerfen, weil sie langsamer
gereift sind? Umgekehrt, wie manches ungestüme
Rösslein wirft den Reiter ab und bricht sich obendrein
das Bein, falls es in seinem Uebermute blindlings vor-
anstürmt. Wäre es gut gezügelt gewesen, hätten Sporen

und Gerte geruht, so wäre aus ihm ein bestes
Reitpferd geworden. Also Zeit, genügend, ja reichlich Zeit
gewähre man unsern Anfängern! Der Aufsatz erfordert

es unbedingt.

f) Die Aufsätze.
In den nachfolgenden Aufsätzen sind nun die

Resultate der Arbeit niedergeigt. Ich ordnete sie in 3
Kategorien: 1. Gute, 2. Mittelgute und 3. Schwache.

Nachdem ich oben die Ziele des Aufsatzunterrichts

festgesetzt habe, wird man die Normen
bereitswissen, nach denen ich die Aufsätze beurteile. Die
Zeit ist vorbei, — wir wollen hoffen endgültig und
überall —, wo man vom Schüler fehlerfreie, schwungvolle.

Glanzarbeiten verlangte, wie sie der Schriftsteller
als Muster ins Lesebuch niedergelegt hatte.

Wiest ihr, liebe Leser, wann mir die Aufsätze
und damit ihre Korrektur zur Freude werden? Dann,
wenn jedes Aufsätzchen sein besonderes Kindergesicht
aufgesetzt hat. Wenn die Früchte in grosser
Abwechslung heranreiften mit viel Erdgout, mit Eigenart

und mit Duft. Der Knabe schreibe mit Rasse, wie
eben Knaben schreiben, das Weichere, Phantasiereichere

stamme vom Mädchen, Anschaulichkeit und
Einzelerlebnis sei allen gemeinsam.- Kurz, ich meine so
ein Klassenaufsatz sollte ein Mosaik kindlicher
Gestaltung 6ein, wozu jedes sein Steinchen beiträgt.

Man erwarte in den folgenden Aufsätzchen nicht
etwa das Beste vom Guten. Die Aufsatzsteller bringen
da eine ihrer Erstlingsarbeiten. Immerhin sind gute
Anfänge treuer, offener Kindlichkeit da, die zu schönen
Hoffnungen berechtigen. Als Prunkstücke fürs Examen

haben sie nicht zu dienen, im Gegenteil, ich lege sie
dann gar nicht auf. Nicht, dass sie im geringsten das
prüfende Auge des Inspektors zu fürchten hätten, audi
wenn sie nur in ihrem Werktagskittelchen stecken.
Wären sie fehlerfrei und kalligraphisch tadellos, trügen

sie Pfauenfedern, wahrhaftig, sie könnten unmöglich

ehrliche Drittklassarbeiten sein. „Schein statt
Sein", wäre oben voran zu setzen.

Reife Aufsätze ohne Fehl und Tadel mögen
meinetwegen die Lehrer der Abschluss- und Realschulklassen

uns präsentieren. Bis dahin aber wollen ehrlich und
redlich die Eierschalen dranhängen, allerdings sollen
von Klasse zu Klasse Ausdruck, Klarheit, Rechtschreibung

und Schrift den geistigen Fortschritt bekunden.

Möchten die Bemerkungen zur Beurteilung der
Aufsätze neben den Kollegen, denen sie selbstverständlich

in erster Linie gelten, auch die Herren Inspektoren
würdigen. Dann würde der Boden für gute, ehrliche
Aufsatzarbeit am meisten geebnet. Der Lehrer finde
auch den Mut, jederzeit diese genannte, allein gesunde
Arbeitsweise zu verteidigen und zu verfechten.
Aufklärung kann vieler falscher Beurteilung vorbeugen.
Und gerade deshalb habe ich in diese, meine Lektionsskizze

die methodischen Winke eingeflochten. Nicht
bloss das Wie, sondern auch das Warum soll der tüchtige

Lehrer kennen.
(Fortsetzung folgt.)

„Guten Tag, Frau Lehrer!"
Was ein Einsamer dazu sagt!

Eben so eine, ürle in Nr. 24 der ..Volksschule"
geschildert wird, wünsche ich mir schon längst. Doch mein
kleines Dorf bot mir keine Gelegenheit und eine
angestammte Scheu hemmte eino passende Bekanntschaft. So
wurde ich über 30. Jetzt ist's endlich an der Zeit,
Umschau zu halten nach einem Ib., tätigen Evchen, das bereit
ist, eine kleine Handlung selbständig zu führen, und das
Zeug hat, mir nicht bloss Frau, sondern vor allem geistige
Gehilfin, wahre Lebensgefährtin zu werden.

Lebensmutige, Gesunde, Energische, die es mit mir
Stillen, Einsamen wagen, wollen vertrauend, und gleich
ausführlich (ich liebe kein langes Hin und Her) unter dem
Kennwort „Lnzerner" ihre Erklärung mit Bild an den
Schriftleiter Joh. Keel einsenden.

Briafkaatan der Schriftteitung
Die freundliche Leserin und der werte Leser werden merken,

dass obiges Artikelchen: „Was ein Einsamer dazu meint",
streng genommen, an einem andern Platze hätte eingereiht werden

müssen. Wir wollten aber schon der Originalität wegen die
Gedanken und Wünsche des „Einsamen" unserer Leserschaft
nicht vorenthalten und hoffen, der Artikel: „Guten Tag, Frau
Lehrer!" möge schliesslich unserm Kollegen zu einer frohen
Fahrt in den Hafen kommenden Glückes verhelfen.

An B. in F. Die Neujahrswünsche verdanken und erwidern
wir aufs beste. Wir freuen uns darüber, dass Sie uns die
Genugtuung über den Kurs der „Volksschule" und den Artikel:
„Frohe Fahrt!" in so lieben Worten kund geben wollten. Mögen
Sie und noch recht viele aus der Arbeit unseres Berufsorgans
reiche Anregung und Freude schöpfen! Mit freundlichem Grosse!

J.K.
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INHALT, Das Rechnen auf der Volksschulstufe - Der Aufsatz in der III. Klasse — Volksschule und Stenographie.

Das Rechnen auf der Volksschulstufe.
Von Paul Wiek, Bemeck. (Fortsetzung.)

Fast möchte man meinen, dass zwischen der Zahl
und dem Rechnen, wo es sich um die Verhältnisse der
Zahlen zueinander handelt, eine Stufe stehe, die wir

C. Das ZShlen

nennen.
Da zu Pestallozis Zeiten unter Zählen das

Hersagen der Zahlwörter verstanden war, ist zu begreifen,

wenn er in den Tagebuchblättern über die
Erziehung seines Sohnes jammert, weil er sein
dreieinhalbjähriges Kind auch schon die verschiedenen
Zahlwörter gelehrt hatte, welche dieses ohne Verständnis
wiederholen konnte: „Warum habe ich diese Torheit
getan und ihn so wichtige Worte für die Erkenntnis
der Wahrheit gelehrt ohne Sorgfalt, ihre Begriffe
zugleich zu bestimmen, da ich die erste Zahl ihm nannte.
Wie'; natürlich wäre es gewesen, ihn nicht drei sagen

\ zu lassen, bis er alle Mal das 2 in allen gegebenen Ma¬

terien richtig erkannt hätte! Wie natürlich hätte er so

vw.dj»;Zahlen- gelernt und wie 6ehr bin ich vom Wege
(lerNöfturmit diesem Voreilen abgewichen, o ihr wichtigen

Wahrheiten für Weisheit und Tugend, lehrt mich
auf meiner Hut sein!" Nach Knilling ist das Zählen
ein mechanisches, gedankenloses Durchläufen (Nachsehen

oder Tasten) der in einer Menge enthaltenen
Dinge, sowie in dem ebenso mechanischen und
gedankenlosen Auffinden der entsprechenden, dem Gedächtnis

eingeprägten Zahlnamen. Er behauptet, dass Zählen

nur an Konkretem, nur an Sinnendingen vorgenommen

werden könne (wir können aber auch Gedachtes
zählen), und,jgeht so weit, dass er sagt, das Zählen sei
ein so leichter mechanischer Vorgang, dass selbst
Maschinen dies Besorgen können Endlich behauptet
Kriiilirig, dass das Zählen beschränkt sei, dass wir z. B.
keihe Billionen zählen können. Er stellt sich auch
dadurch ganz in Gegensatz zu Pestalozzi, dass er
seinem Rechenkurs vorgängig zuerst 3 Monate lang die
Schüler nur zählen und von der ersten Stunde an die
Ziffern schreiben lässt. (Aber Knilling spukt halt
doch noch da und dort in Rechenbüchern!)

Interessant ist auch Rüefli's persönliche Ansicht über
das Zählen zu vernehmen: Zählen ist zahlauffassendcs
Denken, das da6 Rechnen als Grundlage hat. Wir kön-

* nen nur zählen, was räumlich oder zeitlich von einan¬

der getrennt ist, also deutlich unterschieden werden
kann. Dinge, die in gär allen Merkmalen übereinstimmen,

sind ein und dasselbe Ding, und Dinge, die in gar
keinen Merkmalen übereinstimmen, sind einzig in ihrer
Art. Beiderlei können nicht gezählt werden.

Kühnel betrachtet das Zählen von der psychologischen

Seite. Nach ihm ist das Zählen der Uebergang
im Erwerb der Zahlbegriffc von der II. zur III. Stufe

(siehe vorn). Das Kind hat sicher beim Schuleintritt
die Zahlbegriffe 1, 2, 3, 4, und jetzt oder schon vorher
ist für dasselbe die Gewinnung der Zahlenreihe von 5

an sicher ein Ereignis. Sicher ist, dass viele Kinder
schon beim Schuleintritt bis 10, 20, 50, 100 zählen
können, ohne eine Ahnung vom System zu haben. (Ein
solches Kind ist sich aber noch nicht klar darüber,
dass 14 lO-j-4 oder 2X7 ist.) Sicher ist auch, dass
es gerade intelligenten Kindern unbegreiflich ist, wärum
sie in der Schule nur bis 10 zählen und rechnen dürfen,
und langweilig muss es solchen vorkommen, wenn sie

ganze Seiten rechnen müssen mit 44-1 und 1+3
usw., Rechnungen, für die sie gar kein Interesse haben.
Kühnel behauptet mehrmals, dass sich die Gliederung
in Zahlenräume psychologisch gar nicht rechtfertigen
lasse, dass eben keine Grenzen bestehen zwischen 10
und 11, 19 und 20 und 21, dass dies nur die Logik der
Erwachsenen zustande gebracht habe. Nach ihm handelt

es sich auf dieser Stufe um das Erwerben von
Assoziationen, wo ein bestimmter mathematischer
Sachverhalt, eine Anzahl Dinge mit einem bestimmten
sprachlichen Ausdruck: dem Zahlwort verbunden werde.

Es werden hier auch Anzahlen erfasst, die nicht
mehr mit einem Blick übersehen werden können (wie
die Zahlen 1 bis 4, für Erwachsene höchstens bis 6),
die darum eines neuen Hilfsmittels: der Wortreihe
bedürfen. Das erste und wichtigste aber ist, dass die
Zahlauffassung an wirklichen Dingen geübt wird. Dieses

„ewige Zählen" kann aber nur demjenigen lang'
weilig erscheinen, der sich damit begnügt, immer nur
festzustellen: Wieviel sind's? Kühnel empfiehlt daher
verschiedene Schwierigkeitsgrade eintreten zu lassen,
z. B.:

I. Stufe: Zählen, verbunden mit einer kleinen
PlatzVeränderung (weglegen oder
wegtreten.)

II. mit Berühren ohne Pl^zveränderung,
III. mit Zeigen, ohne die Dinge zu berühren, t
IV. Zählen mit den Augen, ohne zu zeigen.
Die 2 letzten Stufen lassen 6ich noch dadurch

erschweren, dass man bewegte Dinge zählt (fahrende
Eisenbahnwagen, Kinder auf dem Spielplatz.).

Zum Schluss sei hier noch die Frage gestreift, wie
weit man denn auf dieser Stufe zählen dürfe. Kühnel
schlägt vor: ohne Grenze. Wer die Grenzen der
Zahlenräume für den elementaren Rechenunterricht
abgesteckt hat, ist nach seiner Meinung wohl ein logischer
Kopf, vielleicht auch ein wohlmeinender Mann, aber
kein Psychologe und Kinderfreund gewesen; oder er
hat nicht bedacht, dass die Bestimmung der Zählen-
räume von den Schulmeistern so aufgefasst wfrd, dass
es verboten sei, darüber hinauszugehen.

Während es sich bei der Zahlauffiesunff darum
handelt, festzustellen: Wieviel sind es1?, gilt es bei der
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ZdhlAarttellung eine geforderte Anzahl Dinge-zu
bestimmen.' Man wird zageben, dass es nicht dasselbe ist,
ob ich.einem Erstklässler sage: „Wieviele Hölzchen
liegen hier?" oder „Gib mir 8 Hölzchen in die Hand!"
Gewiss muss der Schüler beide Male zählen, aber seine
Einstellung ist in jedem Fall, eine andere.. -Das erste
Mal'ist eine unbestimmte Anzahl Dinge da,: und er
muss die Zahl- bestimmen, das zweite Mal Mst dfp
ZaKlgrösse da, und er muss soviele Dinge nehmen, bis
ihre Zäjil der verlangten entspricht.

Die Eahldarstellung soll, gleichzeitig mit der
Zahlauffassung geübt werden, • anfänglich aber immer
auch an-Wirklichen Dingen. Nachher kann'män dazu
übergehen, die Kinder zu veranlassen, sich eine
bestimmte Anzähl (z. B. Soldaten oder Pferde)
vorzustellen und anzugeben, wie sie da,4stehen oder gehend

Erst nach dieser Zahlauffassung und -frarsfeltupg
an wirklichen, gezeichneten odor vorgestellten Dingen
darf dazu übergegangen werden, die Zahlauffassüng
und -Darstellung an dinglichen Symbolen zu üben.
Dies, soll aber nicht nach einigen Minuten in der
Bechenstunde, sondern nach einigen Monaten im Schuljahr

geschehen. Welcher Art auch die Rechenmaschine
sei, eine solche mit Kugeln, Stäbchen, Blättchen oder
Scheiben, immer sollen sie anfänglich Dinge, also
Blumen, Brote, Hüto, :Pferdo U6w. bedeuten. An diesen
Symbolen werden dafin Rechengeschichton erzählt,
was man mit den wirklichen Dingen, welche durch die
Kugeln symbolisiert sind, tun will und kann. Dass
auch hier die 4 Stufen des Zählens, das Weglegen, das
Betasten, das Zeigen, das Zfljjilep mjt^den^u^j|^ifdi-
schritten werden können, leuchtet ein.

~
Audli"' diese

Zahlabstraktion muss lang daiiorn und Monate
hindurch wiederholt werden, bis das Kind schliesslich die
Zahl als das Bleibende beim häufigen Wechsel der Dinge

erkennt.
Als besondere Stufe des Zählens führt Kühnei das

rhythmisierte Zählen, an. Durch besondere Betonung
dor, Gerädert oder ungeraden Zahlen odor der 3er, der
4er, der5er also: 1 4 5 6 780.. Zu dieser
Rhythmisierung, kommt, auch noch dio räumliche Rhythmisierung,

wobei die Würfel oder Stäbchen zu 2en, zu
3en, zu 4en .gelegt werden.

Aus dem Bedürfnis heraus, auch grosse Zahlen,
30, 40 usw. darstellen, zu können, gelangen die Schüler
von seibor zur mehrgliedrigen. Reihung und damit zu
den

0. Zahlbildern

Kühnel findet, dass jede Form der Zahlbilder
brauchbar, wehn aüch nicht jede Vorteilhaft sei, dass
sogar ein gelinder Wechsel, günstig wirken könne.
Immer aber ist bei ihm das Zahlbild dazu da, um das
Zählen- zu mechanisieren oder zu automatisieren. Die
Kinder, begegnen übrigens solchen Zahlbildern auch
daheim auf Würfeln, beim Domino. Für die Zahlauf;
fassung verwendet er die .Zahlbilder auf den'. Kartontafeln,

während für die Zahldarstellung jedem Schüler
eiq Blatt mit einem Deckblatt in die Hand gegeben
yrird;- Ueber die unglaublich vielseitige Verwendungsmöglichkeit

der grossen und kleinen Zahlbildertaföln
hier zu schreiben, würde zu weit führen. Sicher ist,
dass sie dem. Zweck, das Zählen, und auf der obern
Stufe das Rechnen, zu mechanisieren, damit 66 mit im¬

mer kleinerem Kraftaufwand ablaufe, vorzüglich
dienen. ' ' -

Auch Pestalozzi schuf Tafelp,-die. er im
Rechenunterricht sehr ausgiebig und'vielseitig, ja fast einzig
verwendete. Seine Tabellen 'sind aber keine
Anschauungsmittel, die sich mit gegenständlichen Hilfsmitteln
für den Rechenunterricht vergleichen lassen. Auch bei
ihm tritt die Zähl dem Kind an Gegenständen der Natur,

als sinnliches Moment entgegen. Die notwendigen
10 Grundzahlbegriffe werden also nicht an diesen
Tafeln, sondern aus der Naturan schaitung gewonnen:*'Erst
nachdem die Zahlbegriffo bis 10 aus der Anschauung
abstrahiert und mit den ihnen gehörigen Zahlwörtern
verknüpft wurden, sollen eie nun in die Einheitentabel-
len zurückgeführt und darin so befestigt werden, dass
jeder Zahlbegriff in derjenigen Strich- oder Punkt-
gruppe, deren Anzahl er genau erschöpft, sicher und
gewohnheitsmässig zum Bewusstsein gebracht wird.
Pestalozzi spricht sich im 14. Bd. seiner Selbstkritik
über die Verwendung der Tabellen aus wie folgt: Dem
Schüler auf oinma.1 eine Tabelle zu zeigen, die 10 mal
10 Linien oder Striche oder Punkte enthält, ist nicht
geeignet, sein Anschauungsvermögen .zu .entwickeln,
was. doch im Anfang so notwendig ist und erzielt.wer¬
den muss. Es dürfen daher auf keinen Fall diese
Tabellen dem Schüler am Anfang vor seine Sinne
gebracht werden So sehr auch damals auf Anschauung

gedrungen wurde, so entspricht doch ein Sinn, das
Auge, allein, dem, was durch die Anschauung geleistet
werden, kann,- ganz und gar nicht. Eine genugtuende
upd wahre Anschauung beruht auf der. Totalität .aller.
Sfnrfe. c' - - • - ':•••*-> "

(Fortsetzung folgt.)

Der Aufsatz In der III. Klasse
(Fortsetzung.)
SohOleraufsStze.

A. Gute.

1. Der Winter ist schlimm für die Vögelein; sie finden kein
Futter mehr. Die "Würmlein sind.schon.längst-in die Erde
geschloffen.- Keift Schnecklein oder Käferlein kriecht noch umher.
Die Kirschen- und Traubenernte ist auch schöne vorbei. Darum
machen' die guten Menschen Vogelhäuschcn für*di4 guten Vöge-
lcin. In die Vogelhäuschen streut man Hanfsamen 'Oder Küchen-
abfälle. Am Morgen, wenn nichts auf dem Gesimse liegt, ruft es

uns: Piep, piep. Dann streuen wir - ihnen etwas .hinaus.
K. 0 F *.

2. Die Vögelein finden im Winter ihre Nahrung nicht mehr
wie im Sommer auf den Bäumen das Ungeziefer, auf dem Wege
die Käfer, Ameisen und Würmlein.

Die Vögelein geben vor das Fenster und' bitten am.. Futter.
Die;Frau hat ein Vogelhäuschcn hinausgetan. Ei«. Futterkesselein

und ein Futtersäcklein hängen an einer-Stange. ' M. 1 F*.
3. Jetzt schauen die Vögelein so'traurig.in die weisse und

kälte.Welt. Die armen Vögelein haben jetzt Hunger und können
doch nichts finden, denn die Käfer u. Müdken nnd alle Insekten,
die im'Somtner herumfliegen und herumkriechen, sind gestorben:
Die Früchte, die sich im Sommer auftreiben lassen, - die sind
schon gepflückt. Es ist filmen wohler im Sommer, da können sie
an der. warmen Sonne spielen. K. 3 F.

4 Vor zwei Jahren haben wir.auch.ein Vogelhäuschen
gehabt.' Dann sind auch immer Vögelein gekommen und haben.

* K. ä- Knabe F. Fehler. M. Mädchen.
NB. Die Zeichnungen, sind ohne „Abstufung": Gute, Mittelgute

usw. eingesetzt!
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gefressen, bis es ihnen wann geworden war. Dahn sind die
Vögelein immer mit vollen Mägen gegangen, im Winter haben
die Vögelein fast nichts zu fressen, die Würmlein sind in die
Erde gekrochen, kein Schnecklein auf der Erde. K. 0 F.

5.' Mit. den Vögelein sollte man mitleidig sein. Für die Tur-
ne'r bei den Vögelein bat man Futterfässlein und Ftittersäcklein
vor das Fenster gehängt. 'Wir haben das Futterhaus vor das

' mK

11. Die Distelfinklein und Kohlmeislein, aneb...die
lein finden kein Futter mehr, weil alle die Würmlein und '

Käfer in die Erde gekrochen sind. Die Amseln und Sperlinge,
die finden ihr Futter schon, weil sie allein'ein wonig. frech sind.
M. 0 F.

13. Die armen Vögelein kommen zu den guten Leuten und
pfeifen schöne Lledchcn, damit sie doch was bokommen,'
Brosamen oder Hanfsamen oder manohmal noch fein gesohnetselten
Speck. Man nagelt den Turnvögelein Kübelcben an den Loden
mit Futter drin und ein Säcklein mit Nusskernen drin. K. 1 ff.

13. Sie finden keino Beeren mehr, sie sind schon gepflückt.
Sie haben auch kein Obst mehr. Sie kommen an die Futter-
häuslein. Sie wissen, dass es Futter darin bat. Wenn die kleinen

Vögel auch was finden wollen, dann gehen sie an die kleN
nen Schüsselchen und die grossen zu den grossen Schüsselein.
K. 0 F.

14. Die Beeren sind schon vorüber, also können sie nichts
finden. Die Kirschen sind auch schon gepflückt, auch Äepfol
und Birnen sind geerntot. Es fliegen auch keine Mücken herum,
es ist ihnen zu kalt, sie würden erfrieren. Die Schneckleiu und
Räuplein und andere Käferlein sind verkrochen. Auf den
Mais- und Reisfeldern liegt Schnee, da können sie nichts finden;

mm
Fenster angemacht, dass das Futter nicht nass wird und nicht
gefriert. Die Vögelein finden in dieser Zeit kein Ungeziefer
mehr. Die Vögelein lieben den Winter nicht, weil er ihnen das
Futter zudeckt. Wir streuen den. Vögelein Brosamen vor das
Fenster. Die Vögelcin sind jetzt traurig. K. 3 F.

0. Die Vögclein sind arm, weil sie kein Ungeziefer mehr
finden., Die. Wiirrolein sind tief unten in der Erde versteckt. Die
meisten Mücken sind gestorben. Die Käfcrlein sind auch in der
Erde versteckt. Die Raupen haben sieh in eine Puppe verwandelt,

in einer dunklen Ecke ganz versteckt. Die Kirschenernte
yorbei. Es fehlt alles. Die Leute streuen ihnen

Oeü in das Vogelhäuschen. K. 3 F.

7. Die Vögelein sagen zueinander: Der, Winter ist doch
schlimm für uns. Die armen Vögelein finden' kein Futter mehr,
weil alles zugefroren ist. In dem Garten finden sie keine Samen.
Auf dem Kirschbaum finden sie -keine. KUschen mehr, weil man
die Kirschen schon lango gepflückt hat. In dem Garten finden
sie auch keine Mücken mehr. In dem Wald finden sie keine
Reeren. K. 0 F.

8. Jetzt liahcn's die armen Vögelein nicht schön, weil sie
kein Futter finden, Ungeziefer,' allerlei Kernen, Fleisch. und
Speck. Dass es nicht gefriert, macht oder kauft man ein Futtef-
häuslein. .Dann 6trcunn sie Brosamen hinein. Für .die - kleinen
Vögelein gibt's, pin Stängelcin, an dem Stängelein. hängt, ein
Kübelein und ein. Säcklein. Das Säcklein und das Kübelein
werden mit .Kusskernen gefüllt. Das Säcklein wird mit
Hanfsamen gefüllt, dann hängen die Vögelein an das Säckchen und
an das Kübeleiu und fressen. Zum Dank singen sie im Frühling
ein süsses Lied. K. 3 F.

9. Die Vögelein haben es schlimm 1b dieser Winterszeit,
weil sie nichts finden können. Sie finden kein Würmlein, alle
Würmlein sind schon lange in die tiefe Erde gekrochen. Sic
finden kein Käferlein mehr, weil sie schon lange in -die tiefe
Erde gekrochen sind. Sie können auch keine Kirschen' finden,
denn die Kirschenernle ist schon lange, vorbei. Aber es gibt
Leute, die haben Erbarmen mit den' Vögelein. Da streuen sie
ihnen etwas vor das Fenster, Brosamen oder Hanfsamen, Speck.
Sie stellen manchmal ein Futterhänschen vor das Fenster. Für
die .Distelfinklein und Blaumeislein hängt man Kübelein vor
das Fenster. K- 1 F.

*
10. Die armen Vögelein können kein Futter finden, weil alles

zugefroren ist Sie hüpfen lange vor dem Stubenfenster bin
und her. Sie-finden kein Ungeziefer, weil der Schnee sie zugedeckt

hat Die Vögelein finden auch keine Würmlein. Schnecklein,

Räuplein nnd Ameisen, weil sie in die Erde kriechen. Die
guten Leute machen Vogelhäuschen und streuen ihnen Samen
hinein, dass sie nicht verhungern müssen. Sie werfen ihnen
Küchenabfälle in den Schnee. M. 0 F.

Die armen Vöglein fliegen vor die Fenster und betteln. Die
guten Leute geben ihnen Brosamen. Die Buben machen
Vogelhäuschen. M. 1 F.

15. Oh, die armen Vöglein sind heute gekommen. Ich sage
es der Mutter. Wir haben Erbarmen, die Mutter streut ihnen
Vogelfutter auf das äussere Fenstergosimse. Es nimmt ein
Körnchen,-dann ist es wieder in deu Baum hiuaufgeflogcn: Nach
einem Weilchen kommt es wieder, holt ein Körnchen unij geht,
geht wieder fort und kommt seither niemehr. M. 7 F.

10. Der Winter macht den Vögelein viel Kummer, sie finden
kein Fütter mehr. Die Vögelein gehen zu den Leuten' Und
betteln, dass die Leute ihnen ein wenig Futter hinstreüen. Die
Leute stellen ein Futtcrhäuschen vor das Fenster, Saas der
Schnee das Futter nicht zudeckt. Das Disteifinklein hängt sioh
an das Kübelein, es ist halt ein Turner, es ist froh, wenn das
Kübelein ein wenig schwankt. K. 3 F.

17. Die Vöglcin können jetzt kein Ungeziefer mehr fangen-
Der böse Winter hat. alles weiss gemacht, dass die Vöglein nichts
finden können. Die Würmer, Käfer und Schnecken sind in'die
Erdo gekrochen. Manche Vöglcin fliegen auf den 8chulplats und
picken einigo Brosamen auf. Manche Leute haben Erbarmen
mit den Armen. Manchmal streuen dlo Leute Futter vots Fernster.

Dann kommen die Vöglein ganz zutraulich nnd picken es
auf. Manche Kinder machen ein Vogelhänschta und tan Futter
hinein, dass es nicht nass wird. 8o geht es den' hungrigen
Vögelein. M. 0 F.

18- Sie suchen ein Vogelbäuschen. Wenn die Vogelh&Usoben
leer sind, dann müssen sie betteln.. Die Vögelein sagen vielleicht
zu einander: Es ist schade, dass die Würmlein und die Kjjler.
Ameisen nicht mehr aus der Erde kommen. Wenn die''grossen
Vögel am Futtertisch sind und wenn die kleinen Vögelein kommen,

dann jagen die grossen Vögel'die kleinen weg. K. 1 F.
(Scfaluss folgt.) >
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Volksschule und Stenographie
Die Stenographie hat sich längst ihre Existenz im

beatigen wirtschaftlichen Leben gesichert. Kein einsichtiger

Mensch, der viel schreiben muss, wird der
Kurzschrift die grosse Bedeutung, die ihr in verschiedenen
Berufen zukommt, absprechen wollen. ' Die Stenographie,
die Kunst, schnell zu schreiben, ist zur Notwendigkeit
vieler Meeschen geworden. Nicht nur die Studenten von
Mittel- und Hochschulen, sondern auch die Schäler der
obern Klassen der Volksschule, vorab die Bezirksschüler,
wissen die Stenographie in der Schüle zu gebrauchen.
Heute, in einer Zeit, wo man keine Arbeit rasch genug
verrichten und keine Notizen schnell genug hinkritzeln
kann, begreifen alle, diejenigen nicht, die zum schnellen
Schreiben genötigt werden, warum man nicht mit der
Zeit. Schritt halten und die Stenographie zu ihrem
Rechte kommen lassen soll: sie als Unterrichtsfach in den
Sohulgattungen über der Primarschule einzuführen. —
Trotz dor vielen wichtigen Gründe, die dafür sprechen,
gibt es noch viele, zwar oft kleinliche Bedenken, zu
beseitigen und altere Kopfschüttler von der Wichtigkeit der
Kurzschrift zu überzeugen. —

Ein grosser Nachteil liegt darin, dass heute viele
Freunde, sei es nun in der Schule oder in Vereinen,
Stenographie erteilen, die die dazu notwendigen Kenntnisse
und .praktischen Fertigkeiten nicht, besitzen. — Die
Stenographic als Lehre ist ohne nennenswerte Schwierigkeiten

mii Mühe und Not erlernbar. Die. Stenographie als
Schneüschreibkunst dagegen verlangt Fleiss und Aus-
dauer, Uebung und immer wieder Uebung," Gedhlä und
Ausharren. Darin liegt die erzieherische Kraft und'der
treibende Impuls, die den flcissigon Schüler ebensosehr
zur Arbeit anspornen, wie den Trägen und Gleichgültigen
öffentlich blosstellen können.

Dio Ansicht, die Stenographie verderbe und verzerre
die Schulschrift, kann ich nicht teilen, sondern behaupte
das Gegenteil. Sobald der Schüler die obere Volksschule
besucht und er immer mehr schriftlich sich zu betätigen
hat, macht sich das Bedürfnis nach rascherem Schreiben
geltend. Mit diesem Moment setzt eine gewisse Gleichgültigkeit

ein, und die vorher noch schulmässig behandelte
Antiqua-Schrift wird flüchtig. Dürfte hier die Stenographie,

die „kurze" oder „schnelle" Schrift, dem wissens-
diirstigen und eifrigen Schüler zu Hilfe kommen und der
Feder die erforderliche Geschwindigkeit verleihen, dann
würde der junge Schreiber der Kalligraphie sicher nicht
untreu werden.

Bereits haben die Erziehungsbehörden die Bedeutung
und die Notwendigkeit der Stenographie erkannt und zum
Teil die Einführung der Stenographie als Unterrichtsfach
in günstigem Sinne besprochen und empfohlen. Bis zur
Durchführung des guten Gedankens und des vorhandenen
Willens sind noch einige Aufgaben zu lösen, und es werden

noch viele Massnahmen getroffen werden müssen.
Doch Sind in letzter Zeit erfolgreiche Schritte unternommen

worden. Der Zentralvorstand des Allgemeinen
Schweizerischen Stenographenvereine hat nach Anregung
dureb die Schweizerische Stenographielehrervereinigung
und Unterstützung durch den Ausschuss für die Prüfung
von Stenographielehrern der Breiehungsdirektorenkonfe-
rens der deutschen Schweiz, sowie den einzelnen kantonalen

Erziebungsdirektoren folgende Thesen unterbreitet:

„1. Die Anwendung der Stenographie verbürgt für
alle auf das Schreibgeschäft angewiesenen Berufsarten
eine intensivere Ausnützung der Zeit und damit entweder
eine vermehrte Arbeitsfähigkeit oder dann einen
Zeitgewinn zum Zwecke der Ausspannung und Erholung. -

'2. Der Slenographieunterricht ist den Schulgattungen
über der Primarschule zuzuweisen.

3. Der Stenographieunterricht ist im 7. und 8. Schuljahr

zu erteilen.
' 4. Es sollen dem Stenographieunterricht ein Jahr

lang zwei Wochenstunden eingeräumt werden.
5. Den Schülern, welche die Stenographie erlernt

haben, soll auch in der Schule nach Möglichkeit Gelegenheit
zu deren Anwendung geböten werden.

6. Grundsätzlich sollen Stenographieunterricht- nur
Lehrer erteilen, die die Stenographielebrerprüfüng
bestandenhaben.

.7. Nach diesem Grundsatz sollen künftig an den
Erziehungsdirektionen unmittelbar unterstellten Schulen für'
Stenographie nur noch geprüfte Stenographielehrer neu
angestellt werden.

8. Die Erziehungsdirektionen anerkennen als
Wählausweis das Diplom, das der Allgemeine Schweizerische

Stenographenverein nach bestandener Stenographielehrerprüfung

erteilt."
Diese Thesen werden in der Eingabe begründet. '<—

Seit der Umstellung des Allgemeinen Schweizerischen
Stenographenvereins 1898 auf das System Siolze-Schreg
haben 135 Kandidaten die Prüfung als Stenographie-
lehror bestanden. Bereits gibt es Erziehungsbehörden in
einzelnen Kantonen, die an den ihnen unterstellten
Schulen für dieses Fach nur Lehrer anstellen, die
geprüft wurden und sich genügend ausweisen konnten.
Deshalb ist es begreiflich, dass nicht alle Lehrer freiwillig

die Prüfung bestanden, sondern dass sie zum Teil
gezwungen wurden.

Man darf der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass

dieser Eingabe ein Erfolg nicht ausbleiben werde, da der
Schweizerische Lehrerverein aus pädagogischen
Erwägungen. die Bestrebungen unterstützt uud sich mit den
Thesen 1—7 einverstanden erklärt.

Das System Stolze-Schrey hat sich seit 1897 bewährt
und kann ohne übermässige Anstrengung auch von
Sekundär- und Mittelschülern gelernt und beherrscht werden.

Diese Schriftform legt aber auch überall in der
Praxis bis zur höchsten Anforderung in der
Parlamentsstenographie den besten und untrügerischen Beweis
dafür ab, dass sie sich als Kurzschrift .vorzüglich eignet und
somit den berechtigten Anspruch auf weiteste. Verbreitung
machen darf.

Resultate von 300 und mehr Silben in der Minute, wie
sie .an Schweiz. Wettschreiben erzielt wurden, öder gar
Spitzenleistungen von 440 Silben an Wettschreiben in
Deutschland, stellen dem Einigungssystem Stolze-Schrey
glänzende Zeugnisse aus, die den guten Ruf und die
vorzügliche Eignung als Kurzschrift begründen. Diese
Schriftform ist den verschiedensten Anforderungen, die
an die vielen Stenographen gestellt werden, in jeder
Beziehung gewachsen und hat über alle andern Systeme in
der deutschen Schweiz und im Kau ton Tessin im
öffentlichen. Unterricht den Sieg davongetragen.

Otto Schätzte.
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INHALT, Das Rachnen auf der Volksschulstufe — Der Aufsatz in der III. Klasse.

Das Rechnen auf der Volksschulstufe.
Von Paul Wiek, Berneck. (Fortsetzung.)

II. Das Rechnen
A. Zweck und Ziel des Rechenunterrichte.

Um zu erfahren, welches Ziel Pestalozzi dem
Rechenunterricht setzt, zitiere ich aus: „Wie Gertrud
ihre Kinder lehrt" die Einführung im 8. Brief: „. Ich
habe mich daher äusserst bemüht, die Rechenkunst in
der Anschauung des Kindes zum hellsten Resultate
dieser Gesetze zu machen und nicht nur dio Elemente
derselben im menschlichen Geiste allgemein zu der
Einfachheit zurückzudrängen, in der sie in der
wirklichen Anschauung der Natur selbst erscheinen,
sondern auch ihren Fortschritt in allen ihren Abwechslungen

genau und lückenlos an diese Einfachheit der
Anfangspunkte anzuketten — überzeugt, dass selbst die
äussersten Grenzen dieser Kunst nur insoweit Mittel
einer wahren Erleuchtung, das ist Mittel zu deutliehen
Begriffen und reinen Einsichten zu gelangen, 6ein
können, als dieselben im menschlichen Geiste sich in

v eben dieser Stufenfolge entwickeln, in der sie in der
Natur selbst von den ersten Anfangspunkten aus-

Es ist nicht uninteressant auch zu hören, was
Knilling unter Rechnen.versteht. Er sagt: „Das Rechnen

besteht in dem Aufsuchen und Finden einer Zahl,
in der Ermittlung eines Resultates. Rechnen heisst
Zahlen und ihre Veränderungen ermitteln. Da wir
aber die Menge und ihre Veränderungen allein durch
Zählen zu erkennen vermögen, so ist das Rechnen erst
möglich durch das Zählen, darum", so schliesst er, „ist
das Zählen die wahre Grundform des Rechnens".

In klarer und schöner Sprache gibt uns hier Küh-
nel Ziel und Zweck des Rechenunterrichts an, indem
er sagt: (Bd. I. des Neubau S. 131 bis 135):
„Solange Rechenfertigkeit und Einübung der verschiedenen

Lösungsverfahren praktisch das Ziel des Unterrichts

bleiben, können die Ergebnisse nur betrüblich
sein. Dass sie nicht viel schlimmer sind, liegt eben

daran, dass die natürlichen Fähigkeiten sich gewis-
sermassen neben dem Unterricht entwickeln und
auswirken

So gelangen wir auf Grund der Untersuchungen
über die bisherigen Formulierungen des Zwecks, auf
Grund der Unterrichtspraxis und endlich durch den
Vergleich mit andern gleichgearteten Gebieten
zunächst zu der formalen Forderung:

Bas Rechnen darf nicht mehr Selbstzweck bleiben,

sondern soll Mittel zur Verfolgung höherer
Zwecke werden.

Denn Rechnen heisst eben nicht, das Einmaleins
können oder Brüche durcheinander dividieren, sondern
Rechnen heisst, die Dinge und Erscheinungen des Le¬

bens nach ihren Massbeziehungen richtig beurteilen
können Denn indem wir in unserem Sachunterricht

ausser den qualitativen auch quantitative, d. h.
auch mathematische Probleme sehen und diese
Probleme durch die stetig wiederkehrende mathematische
Erfassung der Dinge und Erscheinungen lösen lernen,
führen wir zu der wahren mathematischen Bildung,
die sogar höhere ethische und ästhetische Werte
enthält. Die Technik, die Rechenfertigkeit ergibt sich
dabei als Nebengewinn ganz von selbst Für Er-
ziehungs- und Unterrichtspläne dürfte sich ausser der
kurzen Formel „mathematische Bildung" noch
ausführlicher eignen: Der Rechenunterricht hat die
Aufgabe, die Grundlage zu vermitteln für eine mathematische

Erfassung der Dinge und Erscheinungen des
Natur- und Menschenlebens. Wenn demnach dem
geläuterten Blicke der Gegenwart die Fertigkeit als ein
zwar notwendiges und daher selbstverständlich zu
erwerbendes Hilfsmittel erscheint, aber doch eben als
Hilfsmittel, das an Bedeutung zurücksteht hinter
dem eigentlichen Ziel, so ist es die Aufgabe der künftigen

Zeit, die Bildung bewusst an Stelle der Technik
zu setzen. Und dies nicht nur in den Zielbestimmungen

der höheren Schulen, sondern auch in denen der
Volksschule."

Ich glaube, alle können mit dieser Formulierung
und mit dieser Zielsetzung einig gehen. Auch sagt der
neue st. gallische Lehrplan für die Primarschulen
(vom 18. Januar 1930) über das Rechnen folgendes:
„Ziel: Der Rechenunterricht bezweckt ein klares
Verständnis für Zahlengrössen und eine dem gesamten
Erziehungsplane der Volksschule entsprechende
mathematische Bildung, die den Bedürfnissen des praktischen

Lebens genügt und zur selbständigen, sichern
Anwendung der Rechnungsarten führt". In der
anschliessenden Wegleitung ist sodann noch betont, „dass
der Bildungswert in der Entwicklung der Urteilskraft
(also in der Denkschulung, nicht im Rechendrill! Der
Verf.) liege und dass durch eigenes Finden und Formen

von Rechnungsaufgaben aus dem Gesamtunterrichte

und dem kindlichen Erlebniskreise, sowie durch
Auffinden von verschiedenen Lösungsverfahren die
Selbstätigkeit der Schüler gefördert werde. Die nötigen

Angaben sollen, wenn möglich, von den Schülern
aus eigener Erfahrung, durch Nachfragen, aus
Preislisten, Fahrplänen usw. gefunden werden. Zahlenspiele,
Rätselfragen und Knacknüsse sind der Schulung des
rechnerischen Denkvermögens sehr dienlich". Geht
daraus nicht klar hervor, dass die Verfasser dieses
vortrefflichen Lehrplanes gewusst haben, worauf es
ankommt, und sich nicht dazu herbeiliessen, nur den
Stoff in möglichst enge Banden zu schlagen, dass aber
auch die Erziehungsbehörde will, dass im Unterricht
der Volksschulstufe und speziell im Rechenunterricht
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der neue Geist Eingang finde? Wer auch gar nichts
Neues will und nur auf Pestalozzi schwört, der wird
dort gerade hören, dass der Kernpunkt seiner
Methode die Erziehung durch den Unterricht ist. Er will
„den Menschen in seinen individualen und sozialen
Verhältnissen durch das helle Licht des Einmaleins
fördern und geistig kräftigen." Ist das so viel anders,
als was Kühnel sagt? Da Pestalozzi die Zahl als
dasjenige Mittel betrachtete, das am wenigsten der
Irreführung und Täuschung unterliege, mass er dem
Umgehen mit Zahlen, also dem Rechnen, die grösstc
Bedeutung bei für die Entwicklung des Geistes, und darauf

kam es ihm an.Er schreibt in der Vorrede zum III.
Heft der Anschauungslehre der Zahlverhältniese:

„Aber bei der bisherigen so vielseitigen unrichtigen

Beurteilung des Gegenstandes muss ich noch
einmal wiederholen, dass der wesentliche Zweck dieser
Ucbungen durchaus kein anderer ist, als derjenige, die
Vernunftanlagen des Menschen zur Vernunftkraft zu
erhoben; und das6 es unrichtig ist, sie in dem engen
und einseitigen Gesichtspunkte eines neuen Mittels,
die Kinder rechnen zu lehren, ins Auge zu fassen. Sie
lernen freilich durch diese Uebungen rechnen, aber
mehr als rechnen lernen 6ic durch dieselben, das Denken,

und auch das Rechnen sollen sie durch dieselben
nur denkend lernen."

Die Methode aber, dieses Ziel nur durch lückenloses

Fortschreiten im Rechnen mit reinen Zahlen zu
erreichen, hat versagt, und er selber hat dies noch
erlebt und eingesehen.

Den grossen Effekt und den auffälligsten Teil
seiner Methode machte die Arbeit an den Zahl- und
Bruchtabellen aus. Gerade diese aber wurden von
Jos. Schmid, dem hauptsächlichsten Vertreter des
Rechenunterrichts am P. Institut, zuerst ausgeschieden.

Schon 1810 schrieb er in „den Elementen der Zahl
als Fundament der Algebra", die nach P. s. Grundsätzen

bearbeitet sein sollten, dass die Elementar-
biieher sehr lückenvoll und unvollendet gewesen und
dio Tabellen nicht geeignet seien, das Anschauungsvermögen

des Schülers zu entwickeln.
Muss es uns da wundern, wenn in der Folgezeit

noch viele andere Wege Pestalozzis verlassen wurden,
sodass wir un6 heute erst wieder darauf besinnen
müssen. So gut aber, als s. Z. Pestalozzi als Neugestaltet

des Volksschulwesens auch ausserhalb der
Schweiz anerkannt wurde und seine Ueberzeugung,
dass die Anschauung das Fundament aller Erkenntnis
sei, bahnbrechend war, dürfen wir gegenwärtig in der
Schweiz, wo uns heute ein Pestalozzi mangelt, zu
Kühnel aufschauen, der als Psychologe und grosser
Kinderfreund auf die verlassenen Pfade hinweist, und
zwar in einer Sprache, die uns heute leichter verständlich

ist, und mit Beweisen, die auf psychologischen
Tatsachen beruhen. Wie schön zeigt er an Beispielen
aus andern Unterrichtsgebieten, worauf es ankommt:
„Wenn wir im Sprachunterricht uns damit begnügen
würden, die Kinder einen Sack voll geeigneter
Redewendungen zu lehren, die sie dann bei passender
Gelegenheit anwenden, so ist dies Papageientum aber
keine Sprachbildung. Wir wollen die Kinder doch
dahin führen, dass sie ihre Gefühle und Vorstellungen
so in Worte kleiden lernen, dass ihre Rede eine
getreue Spiegelung des wechselvollen Inhalts ihrer Seele
ist. — Im Lesen wollen wir doch nicht-erreichen, dass
die Kinder die Lautverknüpfungen bei den Wörtern,
die Hebungen und Senkungen vor den Interpunktions¬

zeichen u. a. geläufig können, sondern, dass sie den
Inhalt, so einfach er auch ist, erfassen. — Im Zeichnen
ist man heute hoffentlich überall so weit, dass man
das Ziel nicht in der Technik, in der Zeichenfertigkeit
sieht. Gerade hier kommt aber deutlich zum Ausdruck,
dass eine gewisse technische Fertigkeit nötig, aber
eben nicht Ziel und Zweck ist. Auch im Rechnen
kommen wir nicht darum herum, eine gewisse Fertigkeit

zu verlangen und zu erwerben, nie aber dürfen wir
dabei stehen bleiben oder uns gar einbilden, dass, wenn
die Kinder einige Fertigkeit im Einmaleins, in der
Anwendung der Operationen, in der Benützung der
Lösungsverfahren besitzen, sie danr. auch rechnen
können.

Wenn neben die Reihe der Sachfächer, sagen wir
Realien, die Formfächer: Sprache und Mathematik
treten, so kann die Aufgabe dieser beiden Gruppen
nicht dieselbe sein. Während in den Sachfächern das
Kind mit den Dingen bekannt gemacht wird, daneben
aber auch noch formale Zwecke erfüllt werden können,
so ist die Aufgabe der Formfächer in erster Linie
dieses formale Ziel, die Entwicklung der intellektuellen

Fähigkeiten zu erreichen. Das Kind muss also
lernen zu vergleichen, zu unterscheiden, zu urteilen,
Begriffe zu bilden und Schlüsse zu ziehen, niemals
aber nur Rechensätze und Lösungsverfahren
anzuwenden."

Hat Pestalozzi nicht auch in diesem Sinn
gesprochen?

Weil wir doch der- Ucbung im Rechnen einen
grossen Teil der Zeit einräumen und weil wir glauben,
man könne nicht rechnen lernen, ohne zu üben und
immer wieder zu üben, endlich, weil wir doch der
Ueberzeugung sind, dass Rechnenkönnen, geläufig
Rechnenkönnen, richtig Rechnenkönnen' nichts^ wert
sei, wenn wir diese Kunst nicht auch anzuwenden
verstehen, so will ich auf diesen Sachverhalt noch etwas
näher eingehen.

B. Uebung und Anwendung.
Es gibt noch viele, die glauben, Ucben und Anwenden

sei das Gleiche oder Anwenden sei auch Ueben,
oder im Ueben bestehe die Anwendung des Gelernten.
Sicher aber sind beide Begriffe verschieden und 60
auch ihre Bedeutung. Kühnel gibt hiezu eine grosse
Zahl einleuchtender Beispiele. Ich will den Unterschied
an einigen darlegen:

Der Lehrer will im Unterricht grosse Strenge
anwenden. (Strenge wird angewendet).

Der Korrespondent kann jetzt seine Sprachkenntnisse
anwenden. (Kenntnisse werden angewendet).

Der Chauffeur muss zum Ankurbeln Kraft
anwenden. (Kräfte werden angewendet).

Der Arzt wendet bei Magenleiden Medizin an.
(Arzneien werden angewendet).

Ein Reicher wendet sein Vermögen dazu an, um
ein Spital zu bauen. (Geld wird angewendet).

Das Mädchen wendet zum Stoffschneiden lieber
die Schere, als das Messer an. (Schere und Messer
werden angewendet).

Fragen wir nun, was denn das Gemeinsame dieser
Anwendungen sei! Wir finden : alle wenden an, was
sie besitzen. Das Objekt der Anwendung ist also ein
geistiger oder dinglicher Besitz. Wir finden aber auch,
dass jedem klar zum Bewusstsein kommt, was er
anwenden muss und will, dass die Anwendung eine
geistige Tätigkeit ist. Endlich hat es jeder auf einen
ausser sich liegenden Zweck abgesehen, und das
angewendete Mittel war nur Mittel zum Zweck. (Also
die Strenge, die Kraft, die Arznei, die Schere
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Was können wir nun aber üben
Das Gehen, das Skifahren, das Tanzen, das

Klavierspielen Kann der Lehrer das „Streng sein"
auch üben Ja, aber nicht um mehr Erfolg zu haben,
sondern, damit er nicht immer dran denken muss, wie
er's mache.

Der Angestellte kann die fremdsprachige
Handelskorrespondenz üben, aber nicht, um bessere Briefe zu
schreiben, sondern, damit es schneller und müheloser
geht. Der Chauffeur kann das Ankurbeln auch üben,
aber nicht, um besser wegfahren zu können, sondern,
damit der Motor in Zukunft schon beim ersten Mal
anspringt.

Kann der Arzt die Medizin auch üben
Kann der Reiche sein Vermögen üben
Kann das Mädchen die Schere üben
Daraus ist nun ganz klar ersichtlich, dass man

nur geistigen Besitz üben kann, und es leuchtet uns
jetzt auch ein, worauf es beim Ueben ankommt: Wir
wollen mit dem Ueben durch die mehrmalige Wiederholung

erreichen, dass wir etwas tun können, ohne
immer an alle Einzelhandlungen denken zu müssen,
also, um Kräfte, geistige Kräfte, zu sparen.

Wie verhalten sich nun aber Uebung und Anwendung

im Rechnen? Ich kann ja schon beim Rechnen
Blei oder Kreide anwenden. Dies hat aber doch auf
das Rechnen keinen Einfluss. Es handelt sich hier doch
um den geistigen Besitz, der angewendet wird. Diese
geistigen Besitztümer sind :

1. die Zahlbegriffe: viel, 2. 7.
2. Die Operationsbegriffe: und, plus, weniger,

mal, durch
3. Die Rcchensätzc: (Assoziationen) 2 + 7 9;

8X8=64
4. Die Lösungsverfahren: 1 kg Bienenhonig kostet

" 5 Ft.J, also muss ich, um den Preis von 1 ® zu bestimmen,

5 : 2 teilen.
5. Die Rechnerische Erfahrung: Ich habe für

3 kg. Bienenhonig Fr. 15.— bezahlt, (eine andere
Erfahrung war, dass der Bienenhonig sehr gut war
dass er klebt

6. Die Fähigkeit mathematischer Auffassung:
Bienenhonig ist nicht nur gut, sondern auch ein Han-
dclsobjekt; wenn ich viel miteinander kaufe, so
bekomme ich Rabatt.

(Fortsetzung folgt.)

Der Aufsatz in der III. Klasse (Schluss.)

Schüleraufsätze.

B. Mittelgute.
1. Im Sommer sind die Vögelein nicht arm, sie sind im

Winter arm, weil sie kein Futter finden. Die Bäume haben das
Laub schon lange verloren, also können sie kein Ungeziefer finden

und fressen. Auf der Strasse kriecht auch kein Würmlein
mehr herum. Im Garten sieht man auch kein Schnccklein. Darum

streuen die guten Leute Hanfsamen hinaus. K. 0 F.
2. Die Vögelein sind arm, weil sie kein Ungeziefer mehr

finden, denn der Schnee hat alles zugedeckt, und viele Tierchen
kriechen in den Baumstamm. Wenn sie nichts mehr finden, so
kommen sie zu den Leuten ans Fenster und betteln. Die guten
Leute füttern sie fest. K. 3 F.

3. Sie geben ihnen Brosamen in das Vogelhäuschen, wenn
sie eines haben. Die Vögelein gehen Mücklein holen in die Luft,
wenn sie grad so da in der Luft fliegen. Die Vögelein sind
manchmal arm, wenn sie kein Futter finden. Man hat auch mit
den Vögelein Erbarmen, viele Leute. Die Vögelein können jetzt
auch nicht mehr auf die Bäume, wenn es keine Aepfel mehr hat.
Ich habe auch das Vogelhäuschen vom Dachzimmer heruntergeholt

Manchmal tun die Leute auch vor das Fenster Brosamen.

Sie kommen betteln. Die Kirschenernte ist schon lange vorbei.
Die Raupen sind schon lange verwandelt. Die Schnecken schlafen
auch den ganzen Winter in einem Ecklcin. Sie gehen in den
Hühnerhof Futter holen. Sic gehen etwa auf die Bäume ein
Liedchen Singen in der Nähe eines Hauses, und dann singen
sie, dass sie Brosamen bekommen, bis man ihnen hinausstreut.
K. 10 F.

4. Die Vögelein können keine Mücken mehr fangen, weil
viele gestorben sind. Im Sommer haben sie halt Mücken fangen
können, jetzt nicht mehr. Wir haben aber Brot, wir müssen
nicht betteln. Im Garten hat es keine Erdbeeren molir, alles ist

bedeckt. Im Sommer haben die Vögelein Erdbeeren, jetzt nicht
mehr. Die Leute streuen ihnen Brosamen vor das Fenster, dass
sie auch etwas haben und nicht sterben müssen. M. ö F.

5. Die Amseln würden sich nicht wagen an das Kübclcin
hängen. Manchmal, wenn ein kleines Vögolein etwas zu fressen
findet und das ein grosser Vogel sieht, so geht er geschwind,
und dann, wenn er dort ist, jagt er das kleine Vögclcin weg und
frisst das auf, das das kleine Vögelein gefunden hat. Drum sind
die kleinen Vögelein arm. Die Vögelein habcn's gern, wenn ein
Vogelhäuschen an einem Baum ist. Dass, wenn eine Katze oder
ein Hund es fressen wollte, es grad geschwind auf den Baum
fliegen kann. K. 4 F.

6. Die Vögelein sind arm, weil sie nichts finden. Die gulen
Leute streuen ihnen Brosamen vors Fenster. Die Würralein
und die Ameisen sind schon in die Erde gekrochen. Die Vögclcin

kommen betteln, weil sie nichts finden. Die guten Leute
geben den armen Vögelein gern zu fressen. M. 0 F.

7. Die Leute streuen manchmal Brosamen vor das Fenstergesimse.

Die Vögelcin, wenn sie nichts zu fressen haben, kommen

betteln. Die Blätter sind schon hinuntcrgcfallcn, darum
finden sie auf den Bäumen kein Ungeziefer. An manchen
Fenstern hängen Futtcrkcsselcin, da können nur die guten Turner
daraus fressen. K. 2 F.

8. Die Vögel finden im Freien kein Futter mehr. Die Erde
ist ganz mit Schnee bedeckt worden. Die Vögel finden die Würmlein

und die Schmetterlinge und alle diese Tiere. nicht mehr,
welche dio Vögel gern haben zum Fressen. Der Bauer hat die
Aepfel und die Birnen schon abgenommen, dass die Vögel nicht
alles nehmen. Aber die faulen Aepfel und die faulen Birnen
dürfen sie schon haben, sie haben auch die faulen Aepfel und
die faulen Birnen gern. Die Leute haben manchmal Erbarmen
mit den Vögeln, weil sie kein Futter mehr finden. Viele Leute
geben den Vögeln Brosamen und Sonncnblumenkörncr und was
sie gern haben zum Fressen. Manche Leute geben ihnen noch
ein Futterhäuschen zum daraus fressen. M. 3 F.

9. Die armen Vögelein sagen zueinander: Wir müssen ja
betteln, wenn wir nicht sterben wollen. Ich zähle jetzt alle
Sachen auf, die. sie im Sommer finden: 1. Alle Samen. 2. Alle
Beeren. 3. Alle Früchte. 4. Fleisch. Diese alle 4 Sachen finden
sie nicht im Winter, aber sie finden in den Vogelhäusern
Brosamen. Aber die Leute streuen sie nicht am Abend hinaus,
sondern am Vormittag; denn die Vögel kommen am Mittag, und
über die Nacht würde es ja aufeinanderfrieren. K. 6 F.

10. Die Spatzen fürchten sich, sie könnten nicht an solche
Kübel sich hängen. Die Vögelein müssen Hunger leiden, weil
das Ungeziefer im Winter in die Erde hineingeschlüpft ist. Die

guten Leute haben manchmal Erbarmen mit den Vögelein. Dio
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guten Leute machen ein Vogelhaue, damit das Futter nicht
verschneit wird. Damit die Vögelein im Winter nicht frieren,
machen aie Fangis auf dem Telephon, eio fliegen von Ort zu
Ort Die Vögelein spielen, dass sie nicht an ihre kleinen Zehc-
lein frieren. M. 11 F.

11. Die. Vögelein sagten: 0, wenn es nur Sommer wäre. Die
kloinen Vögelein finden gar nichts im Winter, nur auf dem
Fenstorgesims. Der Spatz findet aber schon zu fressen. Die
Mutter streut ihnen Brosamen ins Vogelhaus hinein. Meine Mutter

hat Erbarmen, wenn ein kleines Vögelein kein Essen bat.
Wenn man die Vögel gut gefüttert hat, dann singen die Vögel
im Sommer schön. Das Distelfinklein turnt am Schüsselchcn
hin und her. Die Mutter streut ihnen am Mittag noch Brosamen.
Die Kinder schauen hinauf und denken, sie fallen hinunter. Die
Vögelein fressen alles sauber auf, dass die grossen nichts mehr
haben. Das Vögelein mag lachen, wenn es immer fressen kann.
Manchmal hat es ein Tannenzweiglein auf dem Vogelhaus darauf

und manchmal fliegt es auf das Zweiglein. Sie haben keinen
Teller und keinen Stuhl und keinen Tisch, sie fressen vom
Boden weg. K. 7 F.

12. Die Würmlein sind in die Erde geschlüpft. Die Vögelein
sind arm, weil sie nichts finden. Die Vögelein kommen ans Fenster

und fressen von Brosamen. Die Vögelein müssen betteln,
weil sie nichts zu fressen haben. Die Mutter tut ein Futterhäuslein

vors Fenster. Die armen Leute sparen Brosamen für den
Winter, dass die Vögelein nicht verhungern. M. 3 F.

13. Wenn die Kinder Futter vor das Fenster tun, dann hat
es manchmal am Nachmittag keins mehr. Wenn die Vögelein
Hunger haben, dann gehen sie vor die Fenster und pfeifen. Die
Leute haben Erbarmen mit den Vögelein. Die Buben machen
Futterhäuslein für die Vögelein. Die Vögelein können kein Futter

mehr finden, weil es mit Schnee zugedeckt ist. M. 3 F.
14. Dio Würmlein sind schon in die Erde gekrochen. Und

dio Käferlein sind auch in die Erde. Die Fliegen sind schon in
die Ecke. Und die Mückiein sind schon gestorben, weil es kalt
ist. Die guten Leute geben den Vögelein zu fressen, weil sie
nichts finden. Die Kirschen sind schon lang gepflückt. Die Loute
geben den Vögelein zu fressen, dass sie nicht sterben vor Hunger,
M. 6 F. :,,v

C. Schwache.

w ThresRi.

das Fenster, dann kommen sie, das Bröcklein Speck schon zu
fressen. M. 6 F.

4. Manche Leute haben Erbarmen mit den Vögeln. Die guten
Leute sparen die Brosamen und sind darüber im Winter froh,
und die Leute, welche die Brosamen aufbehalten haben, dio
können jetzt den Vögeln hinstreuen. Und die Schwalben, welche
nur Mücken fressen, fliegen in die heissen Länder, wenn es da
keine Mücken mehr hat. Die Spatzen sind gar Hungerleider.
K. 10 F.

5. Die Vögelein sind im Winter arm, weil die Würmer in die
Erde gekrochen sind. Wenn die Kinder am Fenster sind, dann
kommen sie nicht zu fressen, aber die alten kommen schon, die
Meislein aber nicht, sie haben ein eigenes Fressen Und alleiniges
Futterhäuschen. K. 3 F.

6. Die Würmlein schlüpfen in die Erde. Wenn sie nicht in
die Erde geschloffen wären, wären sie gestorben. Die guten
Leute kaufen für die Vögelein Futter im Laden. Die guten Leute
machen ein Vogelhäuschen und stellen es vors Fenster hinaus.
M. 8 F.

7. Die armen Vögelein fliegen auf die Fenstergesimse, und
werden sie wieder weggejagt. Aber die Klettervögelein, die turnen
an dem Kübelein und dann fressen sie daraus. K. 4 F.

Ttcvmfu
yjT

1 Die Vögel finden -im Winter nichts. Die Vögel gehen an
die Fenster und betteln den Leuten Brosamen ab. Die Spatzen
und die Amseln und die andern Vögel finden das Futter schon.
Die Blaumeisen und dio andern zahmen Vögelein probieren es
nicht einmal, auf ein Fenstergesims zu fliegen. Diesen zahmen
Vögelein macht man ein Stäbchen und daran zwei Kübelein und
darin hat es Futter. K. 7 F.

2. Die Vögelein sind jetzt arm, weil sie nichts zu fressen
haben, weil alle Leute das Korn auf den Kornfeldern geholt
haben. Und alles 1st ja mit Schnee bedeckt. Die .Vögelein fliegen
herum und suchen-, ob sie an den Fenstergesimsen zu fressen
finden. Und wenn sie zu fressen finden, so gehen sie meistens
ans gleiche Ort. Und wenn die Leute ihnen zu fressen
hinausstreuen, so gehen sie his zuletzt in die Wohnung hinein, immer
weiter und weiter. K. 6 F.

S. Sie finden im Garten nichts mehr, es ist alles bedeckt mit
Schnee. Sie finden im Boden auch keine Würmer, es ist auch
Schnee darauf. Die Mutter hat Erbarmen mit den armen Vögelein,

weil sie fast kein Fressen haben. Im Winter müssen viele
Vögelein verhungern. Die Mutter tut ein Bröcklein Speck vor

öW Heu,

Und nun? Die werten Kollegen der Oberstufe werden

lächelnd die Arbeiten beiseite legen mit der
Bemerkung: „Nichts Besonderes!" Sie haben ganz recht.
Die Aufsätzchen sollen ja eben auch im hintersten
Bergdorf so ausgeführt werden können. Was wir gerade
wünschen, Urwüchsigkeit, Bodenständigkeit und kindliche

Einfalt, das besitzen die Landkinder in reichster
Fülle und echtester Qualität. Was verschlägt's, wenn
allfällig ihre Eigenprodukte etwas grobschlächtig und
schwerfällig gestaltet sind, ihre Kostproben wirken im
Separätschüsselein ami besten. Die geschmeidigen,
schlanken Stadtkinder zeigen ihre Beweglichkeit im
sprachlichen Gestalten ebenso wie im ganzen Gebähten,

aber Kinder sollen auch sie bleiben im Aufsatz,
dann atmen die Aufsätze jene Kindlichkeit, die uns
Erwachsenen die Jugend so lieb macht. Verschwinden sollen

jene Kleine-Gernegrosse, angetan mit Vaters Stock
und Hut, oder jene Sprachschwulitäten und herköm-
lichen, allgemeinen Redewendungen, die Kindlichkeit
und Ehrlichkeit ertöten und überdies wenig sagen.

Wenn ich mit meinen Ausführungen und Kinder-
aufsätzchen- Lust und Liebe geweckt habe, kindlicher
Eigengestaltung auch im Aüfsatzunterricht erneut
volle Aufmerksamkeit zu schenken, dann freue ich mich
mit all den vielen Aufsatzschreiberlein, die verstanden
werden, wie mit ihren beglückten Lehrern. Neue
Freude und neues Blühen dem Kinderaufsatz!

NB. Der Name der Schule bleibt ungenannt, Ui>
teil und Kritik sind freier und objektiver. D. V.
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Das Rechnen auf der Volksschulstufe.
Von Paul Wiek, Berneck. (Fortsetzung.)

Weil aber geistiger Besitz auch geübt werden
kann, so ist nun klar, warum jetzt und besonders im
Rechnen Ueben und Anwenden verwechselt wird.
Diese Verwischung ist umso begreiflicher, als eben mit
jeder Anwendung doch eine Uebungsgelegenheit
verbunden ist. Verschieden aber bei Uebung und Anwendung

ist die Einstellung des Kindes und des Lehrers.
Wenn das Kind übt, so weiss es, dass es eine

Tätigkeit so oft wiederholt, bis es ganz sicher geht. Der
Lehrer will dadurch, dass er das Kind zum Ueben
veranlasst, erreichen, dass der Ablauf der Assoziationen
ganz sicher vor 6ich geht.

Wenn das Kind seine Rechenkunst anwendet, so
muss es überlegen: „Wie mache ich es am besten, am
schnellsten?" Der Lehrer stellt die Kinder vor etwas
Neues, das sie mit den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln

nach eigener Wahl bewältigen sollen. Anders ist
auch das Erfolgsgefühl nach der Anwendung, als nach
der Uebung: Ein intelligentes Kind wird es als eine

wLast empfinden,, wenn es gezwungen wird zu üben, wo
es" etwas schon kann. Es fühlt sich vielleicht nach dem
ersten Beispiel schon so stark, dass es nun eine von
ihm geforderte Leistung, die auf solchen Assoziationen
beruht, allein vollbringen könnte. Der Schwache wird
dieses Gefühl auch bekommen, aber viel später. Nach
der Anwendung wird aber der Schüler das Gefühl
haben: „Ich kann etwas".

Man hat in der Anwendung zwei Formen
auseinander zu halten. Jene Anwendung, die auf der
Unterstufe den grössten Raum einnimmt, wenn das Kind
neue Zahlbegriffe, neue Operationsbegriffe und auch
mit Hilfe der alten neue Rechensätze bildet. Diese
immanente Anwendung tritt auf der Mittel- und Oberstufe

immer mehr zurück und macht der praktischen
Anwendung Platz oder sollte ihr wenigstens Platz
machen. Eben diese praktische Anwendung ist es, die
auf unserer Primarschulstufe mehr gepflegt werden
muss. Der Lehrer wird und muss also viel mehr, als
es bis anhin geschehen ist, an die Schüler die Zumutung

stellen: „Packe die Aufgabe einmal selber an,
schau, was man da rechnen kann." Er darf nicht schon
durch die Fragestellung auf den ganzen Lösungsweg
hindeuten. Nun muss sich das Kind in die Sachlage,
die natürlich seinem Auffassungsvermögen angepasst
sein soll, hineindenken und — fragen, wenn es
Auskunft braucht. Gerade aus der Frage kann der Lehrer
so vieles erkennen und oft auch sehen, dass der Schüler
mit einem Rechenfall noch mehr anzufangen imstande
ist, als er oder der Rechenbuchverfasser gedacht haben.
Es ist hier aber auch noch eine andere irrtümliche
Meinung richtig zu stellen, jene nämlich, die glaubt, es
sei angewandtes Rechnen, wenn reine Zahlenbeispiele

mit Benennungen versehen werden. Sicher ist, dass auf
der Unterstufe viel zu früh nur mit reinen Zahlen
gerechnet wird. Es entspricht gar nicht der kindlichen
Entwicklung, wenn wir glauben, das Kind rechne
zuerst mit reinen Zahlen und übertrage dann die dabei
erworbenen Rechenfertigkeiten auf das Sachrechnen.
Auf keinen Fall wäre dies Anwendung, sondern
Uebung. Es sollte das Bestreben des Lehrers auf der
Unterstufe sein, die Kinder soviel als möglich und
solange als möglich nur mit konkreten Zahlen rechnen
zu lassen, zum allermindesten die Kinder immer wieder

zu veranlassen, dass sie zu den Zahlen die
Benennungen sagen oder, wo diese um der Zeitersparnis willen

weggelassen werden, doch noch Vorstellungen im
Bewusstsein haben, sodass auf die Frage: „Was denkst
du dir dabei?" sofort Auskunft gegeben werden kann.
Dass schwach begabte Kinder viel länger brauchen, bis
sie zur reinen Zahlabstraktion kommen, ist einleuchtend.

Gerade dadurch aber, dass die Kinder immer wieder

veranlasst werden, bei reinen Zahlenbeispielon
anzugeben, was sie sich dabei vorgestellt haben, werden
sie es lustig finden, dass beim gleichen Fall das eine
Aepfel, das andere Eier, das dritte Flugmaschinen
gedacht hat und dass doch alle die gleichen Operationen
vornahmen und dieselben Resultate erhielten. So
entwickelt sich die Abstraktion beim Kind sicher. Wo
diese Zahlabstraktion verfrüht verlangt wird, rechnet
das Kind nur mechanisch mit den reinen Zahlen der
Aufgabe und ist nachher vollkommen zufrieden mit
dem Ergebnis, weil die Sachvorstellung eben zu früh
unterdrückt wurde. Wir alle haben es schon häufig
erlebt, dass die Kinder beim Rechnen mit benannten
Zahlen am Schluss die Benennung vergessen oder
falsch gesetzt haben. Es ist nicht immer Faulheit oder
Flüchtigkeit, sondern ein Fehler der Methode. Dem
kann nur dadurch entgegengearbeitet werden, dass
man die Kinder immer wieder veranlasst, sich
auszusprechen, was sie sich dabei vorstellen.

In vielen Fällen handelt es sich nun aber beim
Schulrechnen darum, dass die Schüler zu reinen
Zahlenaufgaben Benennungen denken, sagen oder schreiben
sollen, wodurch sie also ein abstraktes Beispiel in ein
konkretes verwandeln sollen. Während es vorher vom
Konkreten durch das Denken zum Abstrakten
gelangte, wird es nun veranlasst, seine Phantasie walten
zu lassen und die entgegengesetzte gedankliche Tätigkeit

zu pflegen, eben das Konkretisieren.
Wie schon oben gesagt, handelt es sich nur dort

um Anwendung, wo das Kind vor neue Fälle gestellt
wird, bei denen es erst durch Ueberlegung den

Lösungsweg findet, hier aber, beim Konkretisieren, ist
im reinen Zahlenbeispiel schon der Weg angedeutet.
Daran ist sicher nicht zu rütteln, dass das Konkretisieren

im Rechnen geübt werden muss; aber man darf
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dann nicht glauben, man habe Anwendungsrechnen
getrieben.

Im Anschluss hieran möchte ich auch noch auf
den Unterschied zwischen

C. Eingekleideten und angewandten Aufgaben
eintreten. Dass auch da beides oft für dasselbe
gebraucht und gehalten wird, ist jedem bekannt. Dass
dies aber falsch ist, erhellt schon aus den verschiedenen

Bezeichnungen. Ich gebe hiezu die Ansicht Kühneis

bekannt. Scherzhaft sagt er: „Angewandte
Aufgaben sind solche, bei denen die Operation vor dem
Lesen der Aufgabe zweifelhaft ist." Warum darf er
dies sagen? Eben deshalb, weil die meisten Rcchenlehr-
mittel in grossen Ueberschriften angeben, was im
folgenden zu tun ist. „Zusammenzählen" heisst es. Dann
kommen eine Anzahl reiner Zahlenaufgaben, dann
einige Gruppen mit benannten Zahlen, die nicht
ungern als eingekleidete bezeichnet werden, und zum
Schluss spärlich wenige „angewandt" sein wollende
Fälle, nein eben nicht Fälle, sondern eben Aufgaben
mit allen Angaben und Fragen. Der wache Schüler
woiss also zum Voraus schon, dass es sich bei all diesen

Beispielen darum handelt, zusammenzuzählen.
Alle Aufgaben, bei denen die Operation schon

durch die Ausdrücke: Wieviel zusammen, wieviel mehr,
wieviel mal usw. angedeutet wird oder aus dem
Zusammenhang ohne weiteres hervorgeht, sind
eingekleidete Aufgaben. Dass nun mit allen eingekleideten
Aufgaben immer nur die Uebung der Rechenoperationen,

der Gesetze und Lösungsverfahren, die vorher an
rein formalen Beispielen geläufig gemacht wurden,
erreicht wird, aber nie eine Anwendung (ausser vielleicht
zu Hause, also ausser der Schule), dürfte nun klar sein.
So wie wir vorhin das Benennen der Zahlen als ein
Konkretisieren erkannt haben, so ist das Rechnen von
eingekleideten Aufgaben eine Konkretion der
Operationen. Da alle diese Beispiele nur bezwecken, den
Ablauf der Assoziationen möglichst schnell und
hemmungslos zu bewirken, so sind es also nur Uebungen
aber keine Anwendungen. Irrtümlich wäre es aber,
wenn man daraus schliessen wollte, man solle keine
eingekleideten Aufgaben lösen lassen. Gewiss sind
diese sehr notwendig, sie dürfen sogar den grössten
Raum im Rechenunterricht einnehmen, aber in etwas
veränderter Art, als dies bis heute geschieht. Wenn
wir die Kinder veranlassen, reine Zahlenbeispiele mit
Benennungen zu versehen, so ist der Schritt nicht
mehr weit, sie zu ermuntern, selber Rechenaufgaben
zu bilden, also eingekleidete. Dabei wird nun der Blick
dafür geschärft, zu untersuchen, ob solche Aufgaben
Sinn haben. Wenn z. B. die Kinder nach der Multiplikation

veranlasst werden, die reinen Aufgaben: 5 mal
73 oder 3 mal 19 einzukleiden, so kann es passieren,
dass einer sagt: Ein Zeppelin hat 5 Motoren, wieviel
haben 73 Zeppeline? oder: Eine Henne legt im Tag 3
Eier, wieviel legt sie in 19 Tagen. Beide Aufgaben 6ind
rechnerisch einwandfrei, die erste aber unsinnig und
die zweite unmöglich.

Anders sind Scherzaufgaben und Rechenrätsel zu
taxieren. Solche stehen gerade im Gegensatz zu
eingekleideten Aufgaben. Als Beispiel: Hans hat 14 Kaninchen

und verkauft davon ein Pärchen, wieviel bleiben
ihm? (unnötige Frage!) oder: Auf der Dachrinne
sitzen 14 Sperlinge, Hans schiesst mit Schrot zwei her¬

unter, wieviel bleiben oben? Brave Kinder werden die
zweite natürlich ebenso sicher lösen wie die erste,
wenn der Lehrer nirh+ zam voraus sagt: Passf
auf! Im ersten Fall wurde nun einer formalen Aufgabe
ein sachliches Mäntelchen umgehängt und im zweiten
Fall einer Tatsache ein mathematisches Kleid
angezogen. Solche Aufgaben sollte der Lehrer hie und da,
ohne eine Miene zu verziehen, zwischen andere hineinwerfen

und damit bewirken, dass sich die Schüler
gewöhnen, sich jeden Rechenfall genau vorzustellen.

Soviel über die eingekleideten Aufgaben. Nun
noch ein Wort zu den angewandten im wahren Sinn
des Wortes. Dass diese Forderung keine Zukunftsmusik

aus dem Jahr 2030 ist, mögen einige Beispiele
echter, angewandter Aufgaben aus Rechenlehrmitteln
bezeugen:

Mecklenburgisches Rechenbuch, 2. Heft, (N. B.
Herausgegeben vom Pestalozzi-Verein für
Mecklenburg-Schwerin!) Unter dem Titel „Die Uhr" steht z.
B.: Karlchen schläft jeden Nachmittag 2 Stunden und
jede Nacht 9 Stunden, —

im 6. Heft unter dem Titel: Häusliche Wirtschaftsführung:

a) Ernährung. No. 367 Erkundige dich bei deiner
Mutter, was sie an Nahrungsmitteln im Monat braucht
und berechne die Kosten.

No. 368) In 4 Minuten kocht ein Ei, wieviel Minuten
müssen 6 Eier kochen?

b) Kleidung und Wäsche. No. 269 Werkmeister Rabe
hat bereits im Sommer 1924 den Stoff zu einem neuen Anzug

(3,30 m) gekauft. Damals kostete ein m 7.80 M.

Rechenübungen für Volksschulen v: d. Arbeitsgemein¬
schaft sächsischer Schufmänner •

im 1. Heft unter dem Titel Familienfeste steht:
No. 9) Zu Annis Geburtstag waren eingeladen: Kurt,

Paul, Artur, Erna, Gertrud und Elfriede. Elfriede hatte
ihre Geschwister Ottomär und Ella mitgebracht.

No. 11) Sie spielten Schule (Lehreriis). Elfriede war
der Lehrer. Wieviele Schüler zählte die Klasse? — Knaben?

Mädchen?
No. 12) Kurt konnte nicht rechnen 7+7+7+7.
No. 13) Und Ella rechnete 25+8 17.

Im 5. Heft unter dem Titel: Vom Alkohol und
Tabak:

No. 121) 1 L. Milch hat soviel Nährwert, wie 10 L.
Lagerbier. 1 L. Milch kostet 28 Pf. 1 L. Bier 54 Pf.

Unter dem Titel: Beim Kugeltippen:
No. 176) Fritz fragte seinen Freund Max, wieviel

Kugeln er habe. Max griff in die Tasche und zeigte 8. Er
sagte: „Das ist das Drittel von dem, was ich habe."

No. 177) Da griff Fritz in die Tasche, zeigte 12 und
sagte: „Das sind % von meinem Reichtum.

„Ja das sind halt eben deutsche Büchlein", wird
mancher Leser einwenden. Nun kann ich aber auch aus
bereits bestehenden schweizerischen Rechenlehrmitteln
solche Aufgaben nennen. Ich würde allerdings vergeblich

in den Baumgartner'schen Primarschulrechenheften
suchen und zitiere darum solche aus dem
Rechenbuch für die Primarschulen des Kantons

Bern (die im allgem. noch zu viele Fragen enthalten)
VII. Schuljahr unter dem Titel: Aus der Landwirtschaft:

316) Kartoffeln, die im Keller gelagert werden, erleiden

ein en Gewichtsverlust vom 8/100. Landwirt Gerber hat
27 q aufgespeichert, die er erst im Frühjahr verkaufen
will.
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VIII. Schuljahr unter dem Titel: Wie der Kaufmann

rechnet:
126) Die Tonwarenfabrik Meissner lieferte der

Baumaterial A.-G. 1000 Tonplatten zum Preise von Fr. 250.—.
Diese verkauft ein Quantum davon mit 40 % Gewinn an
Hafnermeister Hofer. Letzterer berechnet den Stückpreis,
indem er auch einen Gewinnzuschlag von 40 % macht.

Oder ich blättere im Rechenbuch der Gemeindeschulen

des Kantons Aargau. II. Schuljahr. Unter dem
(gewiss unnötigen) Titel: Dreierreihe:

No. 21) In einem Schulzimmer stehen immer noch
Dreierbänke die I. Kl. zählt 12, die II. 9, die III. 15 und
die IV. 6 Kinder.

Unter dem Titel: Gemischte Aufgaben (unnötig):
No. 17) Hans würfelte bis 100 Punkte, sein

Schwesterchen schrieb auf und rechnete. Mach das auch!
Oder IV. Schuljahr, unter dem Titel: Vervielfachen

(unnützer Titel):
No. 65) Auf dem Jahrmarkt hat ein Händler 3 Dtzd.

Paar Hosenträger zu 2 Fr. 75 verkauft.
Unter dem Titel: Messen und Teilen:
No. 28) Eine Pappelallee ist 1540 m lang. Die Bäume

stehen 20 m auseinander.
Schüler, die sich diese Allee nicht vorstellen, sondern

nur mit den Zahlen hantieren, werden rechnen 1540 : 20
77 (Pappeln dazu zu setzen, werden sie eben vergessen)

ja — aber wenn am Anfang und am Ende ein Baum steht,
sind es eben 78 Pappeln; und wenn die Allee auf beiden
Seiten Bäume hat, sind's 156 oder falls am Anfang und
Ende keiner steht nur 152. Also man denke sich eine
Aufgabe, die 6 richtige und mögliche Lösungen zulässt!

(Schluss folgt.)

Einige kritische Bemerkungen zum Aufsatz
^hndinriii. Klasse

:

Dei1 Schreibende und gewiss noch viele andere
Kollegen haben die interessante und nette Arbeit über
den Aufsatz in der III. Klasse mit gespanntem
Interesse verfolgt. Gerade dies iBt es, was uns veranlasst,

ein paar Gedanken über die Vorbereitung, die
Durchführung und schliesslich auch über das erlangte
Resultat zu äussern.

Zunächst verdient die Vorbereitung auf den Aufsatz

alle Anerkennung. Schon die Wahl des Stoffes
aus dem unmittelbaren Wahrnehmungskreis des Kindes

verrät die glückliche Hand des Lehrers inbezug
auf die Wähl des Themas. Dieser Punkt hat im
Aufsatzunterricht da und dort schon oft
Kopfzerbrechen verursacht, und erst dann vergriff man
sich ganz in der Wahl des Stoffes. Nicht selten
greifen namentlich jüngere Lehrer zu fern liegenden
Dingen, die dem Vorstellungsvermögen des Kindes zu
wenig geläufig sind, während die ganz nahen
Stoffgebiete übersehen werden. Ueber die Wahl des Stoffes
wäre manches zu sagen; doch wollen wir davon
absehen, um nicht zu weitläufig zu werden. Als Norm
für die Wahl des Themas dürfte geltende näher der
Gegenstand der Abhandlung dem kindlichen
Erfahrungskreis liegt, desto geeigneter ist er. Warum
Weil das Kind schon mit dem sprachlichen Gewand
für seine Gedanken an Schwierigkeiten genug hat,
ohne dass letztere durch fernliegende Stoffgebiete
noch vermehrt werden.

Durch das Legen des Brotes auf das Fenstergesims,

die Beobachtung des hungrigen Vögeleins, den

Vortrag des Gedichtes, die Erzählungen der Kinder

wurden die Gedanken zum Aufsatz in üppiger und
vorbildlicher Weise bereitgestellt.

Was die Ausführung des Aufsatzes anbelangt,
haben wir nun zu bemerken, dass man den Kindern
genügend, aber auch nicht zu viel Zeit geben soll.
Wenn der Aufsatz sorgfältig vorbereitet ist, kann der
Lehrer leicht ermessen, welche Zeit dazu erforderlich
ist, und er soll die Zeit bestimmen. Die langsamen
und bequemen Kinder können so zu einem normalen
Arbeitstempo erzogen werden, was gewiss auch
Bedeutung hat. Und nun die Bewertung der vorliegenden
Arbeiten. Zunächst zollen wir dem geehrten Herrn
Kollegen Anerkennung für die unverblümte Offenheit,
mit der er die Erstlingsarbeiten seiner Drittklässler
zur Ansicht hergibt. Was hier zur Ansicht vorliegt,
ist das naturtreuc, ungeschminkte Bild der Leistungen
einer dritten Klasse, wo neben guten und mittelguten
auch schwache Arbeiten vertreten sind, wie es anders
in der rauhen Wirklichkeit gar nicht sein kann.

Ohne ein Gesamturteil über die Arbeiten fällen
zu wollen, sei uns nur eine Bemerkung erlaubt. E6
scheint uns nämlich, dass die Kinder in Anbetracht
der umfangreichen Vorbesprechung nicht gerade viel
gebracht haben.

So hat z. B. der letzte der Schwachen nur zwei
Sätze geschrieben, auch unter den Mittolguten und
Guten finden wir gar kurze Arbeiten. Wenn nun auch
eine ordentliche Arbeit durchaus nicht lang zu sein
braucht, so erwecken anderseits gar knappe Aufsätzo
doch den Eindruck der Unzulänglichkeit und Schwäche.
In unserem Fall wäre in Anbetracht der umfassenden
Vorbereitung zu erwarten gewesen, die Schüler würden

etwas mehr bringen.
Fehlte es an den nötigen Gedankenreihen

Kaum. Nach der Beobachtung, dem Vortrage des
Gedichtes und namentlich den Erzählungen der Schüler
sind so viele Vorstellungen geweckt worden, dass es
den Kindern am nötigen Stoff nicht fehlen konnte.
Unerfahrenheit und Unbeholfenheit im schriftlichen
Ausdruck werden wohl etwas Verwirrung verursacht
haben, sodass manche weder den richtigen Faden
fanden, noch an demselben weiter spinnen konnten.
Vor lauter Bäumen sehen sie den Wald nicht. Das
gilt namentlich für die Schwachbegabten Kinder. Es
ist eine heikle Sache um den Aufeatzunterricht, doppelt

schwierig ist er aber, wenn man mit Schwachbegabten

Kindern zu tun hat.
Wenn man eine Gebirgstour macht, so sieht man

da und dort Wegweiser, die den des Weges unkundigen
Touristen von der rechten Richtung nicht abirren
lassen. Auch im Aufsätzunterricht leisten die
Wegweiser in Form von Ueberschriften für jeden einzelnen
Gedankenflug ausgezeichnete Dienste.

Der Aufsatz „Die hungrigen Vögel und die guten
Leute" hätte etwa folgendennassen gegliedert werden
können:

1. Die Not der Vögel im Winter.
a) die Kälte
b) der Hunger
c) die Zuflucht zu den Menschen.

2. Die Hilfe der guten Leute.
a) sie machen Vogelhäuschen und streuen den

hungrigen Vögeln Brosamen und Körner.
3. Warum die guten Leute die Vögel füttern etc.
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Je nach dem Umfang des Aufsatzes, der sich
natürlich nach der betreffenden Schulstufe zu richten
hat, können die Haupt- und Unterpunkte vermehrt
oder zusammengezogen werden.

Es ist einleuchtend, dass die Gliederung des
Aufsatzes die Arbeit leichter macht und somit für
schwächere Klassen sehr zu empfehlen i6t. Dass auch
der logische Zusammenhang dabei gewinnt und der
Aufsatz überhaupt ergiebiger wird, dürfte ebenso
sicher sein. Die Vorbesprechung braucht nicht länger
zu werden, nur hat sie Punkt für Punkt zu erfolgen.

Man wird vielleicht befürchten, durch einen
solchen Plan gehe die Eigenart des kindlichen Ausdrucks
verloren, man erziele so eine langweilige
Gleichförmigkeit, die dem Lehrer die Korrektur zur Qual
mache. Dem ist gegenüber zu halten, dass die Eigenart

innerhalb der einzelnen Punkte noch immer Spielraum

hat. Wenn man ihr zu breiten Raum läset, so
kann sie leicht in Schwätzerei ausarten und den Lehrer

mehr quälen als die vorgenannte Gleichförmigkeit,
die wir übrigens durchaus nicht wünschen.

Montanus.

Zur Neuauflage des st. gallischen Lesebuches
der V. Klasse

Unsere st. gallische Lehrmiüelkommission verdient
in der Tat das Zeugnis exemplarischer Leistungsfähigkeit.

Unter Herrn Hilbers rühriger und sachkundiger
Führung sind uns im ablaufenden Dezennium für alle
Schulstufen neue, im guten Sinne moderne Bücher
geschenkt worden. Neu waren sio vor allem in der Auswahl
und Form des Stoffes, neu war auch die Art der Darbietung

desselben. War es deshalb zu verwundern, wenn sich
Anhänger und Gegner lebhaft zum Wort meldeten. Dass
aus dem einstigen Lehrbuch mehr ein Lesebuch geworden
ist, hat dessen praktische Verwendung für den Schulbetrieb

keineswegs erleichtert. Im Gegenteil, die Anforderungen

an Lehrer und Schüler wurden wesentlich höher
gestellt, und es waren besonders die Lehrer an mehrklas-
sigen, überfüllten Landschulen, die praktische Lern- und
Uebungsstoffe in Realien und Sprachlehre vermissten.

Wohl sind die Begleitstoffe sehr interessant, in ihrer
sprachlichen Form aber oft recht schwer, besonders was
den naturkundlichen Teil des V. und VI. Lesebuches
anbetrifft.

Man war und ist in Lehrerkreisen gespannt, inwieweit
nun die revidierten Neuauflagen den verschiedenartigen
Wünschen von Stadt und Land Rechnung tragen könnten.
Bei der Verschiedenheit der st. gallischen Schulverhältnisse

und Schultypen ist dies gewiss keine leichte Aufgabe.
Schon im Mai letzten Jahres sind einige Bezirke mit

der Neuausgabe des V. Lesebuches bedacht worden, und
dieses Frühjahr treten gar neben dem V. auch das VI.
und I. Lesebuch im neuen Gewände in alle Schulstuben
unseres Kantons. — Eine Rekordleistung der
Lehrmittelkommission!

Unser kurzes Wort gilt heute dem neuen lünften!
Gleich eingangs darf es gesagt sein, dass darin die
Erfahrungen der letzten Jahre in erfreulicher Weise zum
Ausdruck kommen, und dass wir ein Schulbuch vor uns
haben, um das wir beneidet werden könnten. Es vereinigt
die Vorzüge des Modernen mit dem bewährten Alten und
atmet allüberall frisches Leben und lebendig christlichen
Geist.

Schon der ethische Teil hat einen gesunden
Stoffwechsel erfahren. Eine Reihe trefflicher Erzählungen
neuerer Schriftsteller sind sehr vorteilhaft in das
Stoffgebiet der vier Jahreszeiten eingefügt worden, so der

Heuet im Hinterberg v. Saladin, Gaisbubenleben v.
U. Braker, Hochwasser v. J. Bindschedler, Der Wecker
v. Fischer u. a. m. J. Reinhard ist mit 2 Dialektgedicht-
chen vertreten. Wir vermissen nur ein dieser Stufe
entsprechendes Weihnachtsgedicht oder eine grössere Weih-
nach tserzählung.

An der Geschichtskunde liess der ergraute Verfasser,
Herr Erziehungsrat Wiget +, nichts markten. Sie ist in
ihrer sprachlichen Form wirklich so vorzüglich und wird
von den Buben mit solcher Leichtigkeit und Freude
gelernt, dass für diese Stufe nicht leicht etwas Besseres
hätte geschaffen werden können. H. Zweifels Lokalgeschichte

der Grafen von Toggenburg, Werdenberg und
Sargans ist sehr interessant, dürfte aber die unerquicklichen

kriegerischen Verwicklungen noch kürzer abtun.
Unsere Einstellung zur Kriegsgeschichte ist durch die
Erfahrungen des Weltkrieges doch eine etwas andere
geworden.

Eine wesentliche Bereicherung und Umgestaltung
fand die Landeskunde.

Neu sind in diesem Abschnitte die zwischen die
Lesestoffe eingestreutenArbeilsaufgaben. In ganz ausgiebiger
Weise hat hier die Fragenstellung Raum gefunden. Wer
all diese Fragen und Aufgaben aus den einzelnen
Landesgebieten zu lösen vermag, der hat sich nicht bloss ein
mechanisches, trockenes Wissen angeeignet. Er hat
vielmehr die kausalen Zusammenhänge zwischen Natur und
Volk, zwischen einst und jetzt so vielseitig und gründlich
erfasst, dass wohl kaum an einer Mittelschule mehr
gefordert werden könnte. Es wird eine solche Fülle von
Anregungen geboten, auch fürs Zeichnen und Formen,
dass der Lehrer gut tun wird, für seine Verhältnisse das
ihm Erreichbare und Wesentliche auszuwählen.

Neu und sehr wertvoll sind die eingestreuten Skizzen
und Querschnitte, die illustrierten Seiten über Siedelüngs-
arton, Burgen und Schlösser, Turm- und Häusertypen.
Trachten und Wappen. Sie stammen zum Grossteil, wie
auch die markigen Geschichtsbilder, aus der Hand des
Kunstmalers Bächtiger.

Einen begrüssenswerten kulturgeschichtlichen Beitrag

liefern: Sagen aus dem St. Gallerland und Alle
Bräuche im Volksmund.

Nicht weniger vorteilhaft verändert hat sich die
Katurkunde v. Seminarlehrer J. Frei. Den bisherigen
Lesestoffen: Lebensbilder aus der Natur geht eine Reihe
systematisch geordneter, fein ausgearbeiteter Arbeitsauf-
gaben voraus:

Wie die Pflanzen wachsen. — Vom Jahresleben der
Vögel. — Aus dem Leben der Insekten. — Aus dem Leben
der Wirbeltiere.

Ob der Verfasser in seinen äusserst anregenden
Fragestellungen den Fünftklässlern nicht da und dort
ein Zuviel zumutet, wird die Praxis lehren.

Professor W. Schnebeli's prächtige Skizzen sind dazu
angetan, Lehrer und Schüler mächtig zum Beobachten und
Zeichnen anzuregen.

Wir sind allen Schöpfern des wohlgelungenen Werkes

grossen Dank schuldig. Sie haben mit aller Hingabe
und mit grossem Geschick ihr Bestes aus ihrer reichen
Erfahrung zusammengetragen.

Leer ausgegangen ist einzig die Sprachlehre, —
wohl nicht aus dem Grunde, dass diese heute überflüssig
wäre. Die Erfahrung erbrächte den gegenteiligen Beweis.
Nein, dieses Fehlen des grammatikalischen Teils berechtigt

uns zur Hoffnung, dass in absehbarer Zeit eine
einheitliche gesonderte Sprachlehre zur Ausgabe gelange.
Wie diese etwa gestaltet werden könnte, wird die vorzügl.
Arbeit von M. Bertsch in der „Volksschule" zeigen. Sie
wäre es wert, von der Lehrmittelkommission „beschlagnahmt"

zu werden. H. Nigg.
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für

die Primarschule
(Mittel- und Oberstufe).

v. M. Bertsch, St. Gallen 0.

Von den Lauten und Buchstaben.
Das Wort kann gesprochen oder geschrieben worden.
Das gesprochene Wort ist aus Lauten zusammengesetzt.

Die Laute können wir hören, sie tönen oder klingen.
Das geschriebene Wort besteht aus Buchstaben. Sie klingen

nicht; wir hören sie also nicht, wir können sie aber
sehen.

Für manche Laute werden mehrere Buchstaben
angewendet. So bezeichnet man

den langen i-Laut mit i, ie, ih, ich,
den langen a-Laut mit a, aa, ah

usw.

Zweierlei Laute.

Einige Laute klingen für sich allein, für sich selbst,
z. B. i, e, a.

' Viele aber müssen mit einem andern Laut verbunden
werden, damit sie hesser gesprochen und gehört werben
können.

So klingt bei einem d ein e,
bei einem h ein a mit

usw.
Wir unterscheiden daher Selbstlaute (Vokale) und

Mitlaute (Konsonanten).
Unter den Selbstlauten gibt es:
Einfache Selbstlaute: i, e, a, o, u.
Umlaute: ä, ö, ü.
Doppellaute: ei (ai), eu (äu), au.

Aufgabe:
Zähle einige Wörter auf mit Doppellauten, mit einem

Selbstlaut am Anfang, mit 2 Mitlauten am Anfangt

Die Wortarten.

Das Hauptwort (Substantiv).

Wer sich auf den Frühling freut.
Das Kind, die Mutter, der Knabe, der Bauer der Gärtner,

der Briefträger, der Radfahrer usw.
Frühlingsboten.

«Der Star, der Kuckuck, die Schwalbe; das Schnecglöcklein,
die Schlüsselblume, die Tulpe, das Veilchen.

Dinge, die im Frühling gebraucht werden.
Der Spaten, der Rechen, die Hacke, die Sense, der Wetzstein,

der Ball, das Springseil usw.

Die Nämen von Personen, Tieren, Pflanzen und
Sachen heissen Hauptwörter. Personen, Tiere, Pflanzen
und Sachen sind Dinge. Darum werden die Hauptwörter
auch Dingwörter genannt.

Aufgaben:
Was man im Konsum oder Spezereiladen kaufen kann: Kaffee,

Zucker usw.
Kleidungsstücke: Der Hut, das Hemd usw.
GegenstSnde aus Holz: Der Tisch, der Stuhl usw.
Gegenstände aus Glas: Die Vase, das Tintengeschirr usw
Silberne Gegenstände: Der Löffel, die Gabel usw.
Gartenfrüchte: Die Birne, der Apfel irsw.
Waldfrüchte: Die Eichel, das Buchnüsschcn usw
Teile einer Pflanze: Wurzel usw.

Das Geschlecht der Hauptwörter.

Was ein Knabe werden kann.
Sehreiner, Schlosser, Schuhmacher, Schneider, Kaufmann,

Lclucr, Arzt usw.

Das sind Namen Für Männer. Vor diese Wörter setzt
man das Wörtchen der.

Alle Derwörter, d. Ii. die Hauptwörter, vor die man
das Wörlchen der setzen kann, sind männliche
Hauptwörter.

Was ein< Mädchen werden kann.
Näherin, Köchin, Wäscherin, Glätterin, Pflegerin; Lchrcrit

Magd usw.

Das sind Namen fur weibliche Personen. Vor diese

setzt man das Wörtchen die.
Alle Diewörter siud weibliche Hauptwörter.

Dinge im SchuJzimmer.

Bild, Lineal, Pult-, Holt, Fenster, Relief.

Das sind Namen für Sachen. Vor diese Hauptwörter
setzt man das Wörtchen das.

Alle Daswörter sind sächliche Hauptwörter.
Es gibt also männliche, weibliche und sächliche

Hauptwörter.
Merkwürdig ist es, dass man den Namen mancher

Sachen nicht das Wörtchen „das", sondern „der" oder „die"
vorsetzt, als wären es männliche oder weibliche Personen.

So sagt man: Der Schwamm, die Feder, der Schulsack, die
Schwammbüchse usw.

Die Wörtchen der, die und das sagen, ob ein Haupt,
wort männlich, weiblich oder sächlich sei, mit andern
Worten, sie geben das Geschlecht der Hauptwörter an.
Sie heissen darum Geschlechtswörter (Artikel).

Merke dir das Geschlecht folgender Hauptwörter:.
In der Schule: Die Bank, der Bleistift, die Spitze, die Ecke, der

Rahmen, die Null, die Eins, die Zwei, die Fahne, der Ball.
Auf der Strasse: Der Sand, der Kies.
Im Laden: Die Butter, der Kaffee, der Mais, der Gricss, der Reis.

Das bestimmte und unbestimmte Geschlechtswort.

Aus der Schule
Der Lehrer kommt.
Er öffnet die Schultüre und geht an dae Pult.

(i
Wir wissen bestimmt, welcher Lehrer, welche Schul-,

türe, welches Pult gemeint ist. Wenn wir von bekannten,
bestimmten Dingen sprechen, brauchen wir: der, die oder
das.
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Der, die und das sind daher die bestimmten
Geschlechtswörter (Artikel).

Ein Schüler soll die Hefte austeilen..
Ich will euch eine Geschichte vorlesen.
Oeffne ein Fenster!

Wir wissen nicht bestimmt, welcher Schüler, welche
Geschichte, welches Fenster gemeint ist. Wenn wir von
unbekannten, unbestimmten Dingen sprechen, brauchen wir
ein, eine, ein. Diese sind daher die unbestimmten
Geschlechtswörter (Artikel).

Einzahl und Mahrzahl der Hauptwörter.

Was in unserer Stube nur einmal vorhanden ist.

Die Lampe, die Uhr, der Tisch, der Diwan, der Ofen usw.

Hauptwörter, die nur ein Ding bedeuten, stehen in
der Einzahl.

Was in unserm Schulzimmer mehrmals vorkommt.
Die Bänke, die Bücher, die Griffelschachteln, die Lineale,

die Bilder, die Hefte, die Fenster, die Lampen usw.

Hauptwörter, die mehr als ein Ding bedeuten, stehen
in der Mehrzahl. Alle Hauptwörter haben in der Mehrzahl
das Geschlechtswort die.

Wie die Mehrzahl der Hauptwörter gebildet wird.

Handwerker.

Der Bäcker — die Bäcker, der Schneider — die Schneider,
der Schreiner — die Schreiner, der Schuhmacher — die
Schuhmacher, der Sattler — die Sattler, der Schlosser — die Schlos-
sor usw.

Das Hauptwort bleibt in der Mehrzahl unverändert.
Diese ist einzig am Geschlechtswort „'dio" 'eflcdhühaV.

Aufgabe.
Suche Hauptwörter, die sich in der Mehrzahl ebenfalls

nicht verändern!
Dingo Im Hause: Der Spiegel — die Spiegel, der Besen — die

Besen usw.

Im Garten.
a) Das Beet — die Beete, dor Weg — die Wege, der Stein —

die Steine.
b) Die Rose die Rosen, die Nelke — die Nelken, die Tulpe —

die Tulpen, die Birne — die Birnen.
c) Die Saat — die Saaten, der Dorn — die Dornen, der Spatz

— die Spatzen.
d) Das Nest — die Nester, das Reis — die Reiser, das Kind —

die Kinder.
Die Mehrzahl der Hauptwörter bekommt die Endungen

e, n, eh und er.

Aufgabe.
Suche Hauptwörter, die sich ebenso in der Mehrzahl

verändern!

Im Walde.
Das Reh.— die Rehe, der Hase — die Hasen usw.

Auf der Wiese.
Das Gras — die Gräser, der Ast — die Äste, das Blatt —

die Blätter, die Frucht — die Früchte, dio Kuh — die Kühe,
das Kalb —, die- Kälber.

Diese Hauptwörter nehmen in der Mehrzahl den Umlaut

und eine Endung an.

Aufgabe.
Suche Hauptwörter mit den gleichen Veränderungen in der

Mehrzahl:
Gebrauchsgegenstände: Der Krug — die Krüge, der Korb — die

Körbe usw.

Di« Mehrzahl der Hauptwörter auf ei und er.

Dinge in der Küche.
Die Gabel ^ die Gabeln Der Teller — die Teller
die Schüssel — die Schüsseln das Messer — die Messer
die Kartoffel — die Kartoffeln der Löffel — die Löffel
die Mauer — die Mauern der Sohlüssel — die Schlüssel

Die weiblichen Hauptwörter auf ei und er erhalten in
der Mehrzahl ein n,
die männlichen und sächlichen bleiben aber unverändert.

Wie heisst die Mehrzahl?
In der Schule.

Dor Schüler, der Lehrer, die Feder, die Tafel, das Zimmer,
das Fenster, das Rätsel, die Nummer, dio Klammer, der Sessel.

Hauptwörter, die keine Mehrzahl haben.

Unsere Nahrungsmittel und Getränke.
Das Fleisch, der Reis, der Mais, die Butter, das Obst, die

Milch, der Kakao, der Kaffee, der Tee.

Metalle.
Das Blei, das Eisen, das Kupfer, das Silber, das Gold usw.

Pflanzen.
Der Löwenzahn, das Vergissmeinnicht, der Mohn, der

Ehrenpreis.

Hauptwörter, die nur eine Mehrzahl haben.

Personen.
Die Eltern, die Geschwister, die Leute

Festtage.
Ostern, Pfingsten, Weihnachten.

Zusammengesetzte Hauptwörter.

' -•"< 'in'unterer-Stuber"7
Der Tcppich auf dem Tisch heisst Tischteppich.
Die Uhr an der Wand heisst Wanduhr.
Das Geschirr für die Tinte heisst Tintengeschirr.
Die Vase für die Blumen heisst Blumenvase.
Die Maschine zum -Nähen heisst Nähmaschine.

Zwei oder mehrere Wörter,können zu einem Hauptwort

zusammengesetzt werden. Es entstehen so zusammengesetzte

Hauptwörter. Man schreibt sie nur als ein Wort.
Das Geschlecht richtet sich nach dem letzten Worte des

zusammengesetzten Hauptwortes.
Man sagt also:
Das Tintengeschirr,' der Stubenofen, der Kleiderhaken, der

Blumenständer.
Aufgaben.

Verkehrsmittel: Die Eisenbahn, das Lastauto usw.
Im Geschirrladen kaufen wir Suppenteller, Kaffeetassen, Kaffee¬

kannen usw.
Spottnamen: Taugenichts, Geizkragen, Frechdachs usw.
Leute, die oft in unser Haus kommen: Der Briefträger, der

Kaminfeger,, der Scherenschleifer usw.
Der Spatz ist ein Singvogel usw.

Die Biegung dee Heuptwortee (Deklination).

Die Obstbäume im Frühling.
' Dar Baum schlägt aus. Die Knospen des Baumes breehen

auf. Ein starker Frost könnte jetzt dem Baume schaden. Der
Frühling schmückt den Baum mit einem Festkleid. Die Blume
sehen in ihrem Blütenkleide prächtig aus. Die leuchtenden
Blüten der Bäume locken die Bienlein herbei.' Die Bienen
fliegen don' Bäumen zu und trinken Honig aus den säubern
Blütentässchen. Auch viele andere Insekten besuchen die Bäume.

Das Hauptwort Baum und das Geschlechtswort der
haben sich verändert. •
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Die Veränderung der Hauptwörter nennt man
Biegung (Deklination). Die Wörter werden gebogen, dass sie
in den Satz hineinpassen. Bei der Biegung sind 4 Fälle
möglich.

Unsere Handwerker.
Wer arbeitet in der Werkstätte?

Der Schreiner, der Schlosser, der Schmied, der Sattler, der
Schuhmacher usw.

Hauptwörter, die auf die Frage .wer antworten, stehen
im Werfall oder 1. Fall (Nominativ).

Wessen Kleider werden bei der Arbeit stark schmutzig?
Die Kleider des Schlossers, des Schmiedes, des Malers, des

Maurers, des Kaminiegers usw.

Hauptwörter, die auf die Frage wessen antworten, stehen
im Wesfall oder 2. Fall (Genitiv).

Wem schaust du gerne bei der Arbeit zu?
Dem Uhrmacher, dem Schreiner, : dem Schlosser, dem

Schmied, dem Drechsler usw.

Hauptwörter, die auf die Frage wem antworten,
stehen im Wemfall oder 3. Fall (Dativ).

Wen holen wir, wenn etwas beschädigt Ist?
Den Glaser, den Schreiner, den Maler, den Tapezierer, den

Flaschner usw.

Hauptwörter, die auf die Frage wen antworten,
stehen im Wenfall oder 4. Fall (Akkusativ).

Statt „wer" und „wen" fragt man nach Sachen mit
was. (Fortsetzung folgt.)

Das Rechnen auf der Volksschulstufe.
Von Paul Wiek, Berneck. (Sdiluss)

Es ist also schon da, was wir fordern und fordern
müssen, nämlich die angewandten Aufgaben ohne Fra-

^ gestellung und unter neutralem Titel.
Erich Meyer sagt in; seiner Allgemeinen Unter-

'"^'ffehtelehre: Die Fragen werden von den Dingen und
Verhältnissen gestellt,' der erste psychische Akt, mit
dem die Arbeit beginnt, ist das Hören, und. Deuten dieser

Fragen. Diesen Akt nimmt man den Kindern ab,
wenn man die Fragen selber stellt. Ist aber nicht in
jedem Kind von der ersten Klasse an die Meinung
verwurzelt. und auch in weiten Volksschichten fest
verankert: Im Rechnen dürfe nur der Lehrer Fragen und
Aufgaben stellen, auch sei er dazu da, um jedes Mal zu
zeigen, wie man die neuen Aufgaben mache.

•. Die idealste Gestalt der praktischen Anwendung
ist nun aber

D. Die eigene Problemstellung
Das Leben stellt nicht nur uns Erwachsenen, sondern
schon den Kindern eine Reihe von Anregungen, die

zum Rechnen Veranlassung und Stoff geben, also
Rechenaufgaben zu formulieren. Darf man vielleicht
einem Erstklässler nicht zumuten, selber Probleme
zu suchen, wo nur die Tatsachen geboten sind.
Nun, ich habe bereits einige Beispiele aus
Lehrmitteln genannt, ich möchte aber auch jenen „Erstoder

Zweitgix" sehen, der nicht zu rechnen beginnt,
wenn ich ihm sage:

„Hans hat von der Tante 15 Rp. erhalten und für
Dich, Ernstli, hat sie einen Fünfer dahin gelegt."
Natürlich werden die Kinder das erste Mal noch stutzen,
wenn der Lehrer nicht frägt. Er soll sie nun aber bloss
ermuntern durch die Frage: „Ja, was kann man denn
da> rechnen?" und sogleich heisst es: Hans hat 10 Rp.
mehr oder Ernst hat 10 Rp. weniger. Nun wird der
Lehrer weiter anregen und sagen: „Was kann man

noch rechnen? Stellt's euch genau vor!" Hains bekaip 1

Zehner und 1 Fünfer, oder drei Fünfer (oder ändere
Münzen.) Die Tante hat beiden zusammen 20 Rp.
geschenkt. Wenn sie jedem gleichviel gegeben hätte, hätte

jetzt jeder einen Zehner.

Ist die Durcharbeitimg eines solchen angewandten
Beispiels ohne direkte Fragen und ausserhalb des
rechnerischen Zusammenhanges nicht viel mehr wert,
als eine ganze Reihe Beispiele, bei denen sich, kein Kind
etwas vorgestellt hat?

Noch ein Beispiel sei angeführt, wie es auf der
Mittel- und Oberstufe vorkommen könnte: ;

Im Rechenbiichiein würde es heissen: Der Vater
kauft 2,5 q Lageräpfel zu 14 Fr. Wieviel muss er
zahlen?

Dies veranlasst den Schüler zu einer einzigen
Rechnung. Fr. 35.—, heisst die Antwort, und die Sache

ist erledigt. Die folgende Aufgabe befasst sich mit
abgebrannten Firsten u. a. Gebe ich aber dem Schüler
den Fall: Euer Vater hat Aepfel eingekellert, so
schauen sie mich ganz verdutzt an, nicht, weil sie
nichts zu rechnen oder zu fragen haben; sondern weil
das neu, ganz unerhört neu ist. Ich löse den Bann und
frage: „Was könnt ihr denn da rechnen? Nun kommen
die Fragen, die gesunden und die lustigen:

— „Wieviel Aepfel hat er denn gekauft?" „So frag
ihn doch, oder überlege, wieviel ihr daheim jedes Jahr
einkellert!"

„Wir brauchen 2 q", „wir 3,5 q", „wir kellern keine
ein". „Warum?"

— „Aber wieviel kosten denn die Aepfel ?" fragt
ein anderer.

„Wenn ich wiisslc, wieviel dein Vater bezahlt hat?"
„Wir haben dreierlei Sorten "
— „Müssen wir das jetzt ausrechnen?" fragt einer.

(Schallendes Gelächter der Klasse, so fragt keiner mehr.)
— „Sollen wir die Aepfel gleich bezahlen?":
„Tu das, dann bekommst du vielleicht Voih Bauern

ein Dankgeld oder sonst etwas ."
Und wenn der Fragestrom versiegt, regt der Lohrer

wieder an: „Was könnte man noch rechnen? Habt1
ihr letztes Jahr auch so viel eingekellert?" „Nein"
„Warum?" — „Es hatte weniger Aepfel" — „Nein,
weil sie teurer waren!"

So — jetzt geht's ans Rechnen. Jeder bildet seine
Beispiele bo, dass der Nachbar kontrollieren * kann,
wenn wir die Hefte austauschen.

Natürlich kann und soll nur die eine oder andere
Aufgabe so in der Klasse erledigt werden. Ein ander
Mal wird der Lehrer zu einem solchen Rechenfall
sagen: „Ich will schauen, wer damit am meisten
Rechnungen bilden kann."

Neben der häuslichen Wirtschaftsführung bieten
auch die Sachgebiete des Unterrichts viele Möglichkeiten

zu eigener Problemstellung. In den Realien sollte
deshalb neben das Warum und Wie auch das Wieviel
gestellt und nach Möglichkeit und Fassungskraft
beantwortet werden. Dies ist auf der Primarschulstufc
gerade deshalb noch umso eher möglich, weil der
gleiche Lehrer alle Fächer erteilt. ;

Wenn Kühnel zur Darlegung des Allerwesentlich-
sten seiner Rechenmethodik 4 Vorträge ausarbeitet
(die im Druck erschienen sind und eine sehr arvrfpRechende

und interessante Lektüre bilden), sö ist es Jä

ganz unmöglich, im Rahmen dieses Aufsatzes gründ-
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lieh und zusammenhängend auf die Forderungen, die

er an einen neuzeitlichen Rechenunterricht 6tellt,
einzutreten. Ich möchte die Leser aber einladen, wenn sie
6ich auch nicht an die Durcharbeitung seines zweibändigen

Werkes: „Neubau des Rechenunterrichtes"
machen wollen, wenigstens gelegentlich seine vier
Vorträge über neuzeitlichen Rechenunterricht (ca. 100

Seiten) zu studieren.
Es ist falsch, wenn man Kühnel zu den Reformern

zählt, die alles über den Haufen werfen. Ich habe im
Laufe meiner Darlegungen gezeigt, dass er das gute
Alte behält, soweit es psychologisch gerechtfertigt ist,
und dass er für all seine Forderungen die Beweise
liefert. Wer erst Kühnel persönlich kannte, der muss für
den feinen Menschen und Kinderfreund wie für den

scharfen Denker begeistert sein. Und nun nochmals
zurück zu unserm Meister Pestalozzi! Tatsächlich
erstreckt sich seine Methode gar nicht auf das
angewandte Rechnen. Kein Wunder, wenn daher die meisten

Rechenbücher nur formale Beispiele bringen und
die eingekleideten als Anwendungsrechnea betrachteten.

Kein Wunder aber auch, wenn unsere Kinder in
der Anwondung ihrer rechnerischen Kenntnisse
versagen, weil sie selten oder nie ihre Kräfte allein erproben

können und müssen. Pestalozzi sagt selber in der
Vorrede seines III. Heftes dor Anschauungsichre der
Zahlverhältnisso: „So weit diese Uebungon gehen, sind
sio nur Uebungen der Kraft in der Anschauung reiner
Zahlenverhältnisse, als Anwendung dieser Kraft
auf die Berechnung der Grösse, der Schwere, der
Dauer und des Wertes aller Gegenstände der Wissenschaft

und des Berufes, sowie auf die Fertigkeit, das
rolne Bewusstsein dör Zahlverhältniöse' rftit' Verkür-
zungsmitteln, (eben die Ziffern, das schriftliche Rechnen

gemeint) Zahlzeichen auszudrücken, dazu braucht
es neue Uebungen, dio sich aber wesentlich an diese
Fundamentalübungen anschliessen müssen. Gegenwärtig

werden auch diese Anwendungsübungen bei uns
bearbeitet, und wir werden nicht säumen, dieselben dem
Publikum ebenfalls mitzuteilen." Welche Bedeutung
er der praktischen Seite des Rechenunterrichtes
beilegt, zeigt er an Arners Gesetzgebung. Nun hat aber
Pestalozzi seine Darstellung des angewandten Rechnens

geliefert. Der Vorwurf, dass also seine Methode
nur halb sei, ist demnach unberechtigt, gewiss aber
ist zu sagen, dass sie unvollendet ist.

Zum
Sehluss

möchte ich als Zusammenfassung jene Punkte erwähnen,

die bei einer Revision der Baumgartner'schen
Rechenbüchlein in Berücksichtigung gezogen werden
sollten:

I. Die Erwerbung der Zahlbegriffe
der Reihe bis 100;
ohne Kenntnis des Systems;
die Zahlbegriffe des Systems;
die Bruch- und Dezimalzahlen.

Während Pestalozzi vor allem dem Bruchrechnen
grosse Bedeutung beimass, wünscht Kühnel dieses
soviel als möglich auf die praktisch vorkommenden Brüche

reduziert.
II. Aus der Tatsache, dass die Ziffer nicht das

Symbol für den Zahlbegriff, sondern für das Zahlwort
ist, erhellt, dass die allzufrühe Einführung der Ziffern¬

schrift im Rechnen zu verwerfen ist.
Pestalozzi und Kühnel sind hierin gleicher

Meinung.

III. Das Zählen, d. h. das Hersagen der Wortreihe,

das viele Kinder beim Schuleintritt mitbringen,
soll in die richtigen Bahnen gelenkt, nicht aber durch
das Rechnen im engbegrenzten Zahienraum ganz
unterbunden werden. Immer wieder soll auf der Unterstufe

an wirklichen Dingen gezählt werden und erst
später an dinglichen Symbolen, stets aber unter
vielseitiger Betätigung mehrerer Sinne.

Dies postulieren Pestalozzi und Kühnel.
IV. Die Mechanisierung, d. h. die Ausschaltung

der Aufmerksamkeit bis zu einem gewissen Grad, darf
auf der Volksschulstufe nur dort erstrebt worden, wo
es sich darum handelt, Kräfte zu sparen, also beim
Zählen und beim Einmaleins, aber erst, nachdem diese
Kenntnisse handelnd erworben sind und durch wiederholtes

Ueben immer mehr an Klarheit zunehmen,
niemals aber, um 6ie zu erwerben.

Die Mechanisierung darf sich nicht erstrecken auf
Lösungsvorfahren, es dürfen daher auch keine
Musterbeispiele und Normalverfahren den natürlichen Gang
der Entwicklung und die Möglichkeit, verschiedene
Lösungswege zu gehen, aufhalten.

V. Durch angewandte Aufgaben soll dem Schüler
auf jeder Stufe Gelegenheit geboten worden1 zu
selbständiger Ucborwindung von Hindernissen, zur
Lösung von Rechenfällen, die weder durch die Frage,
noch durch die Ueberschrift oder den rechnerischen
Zusammenhang ohne weiteres den Lösungsweg
kennzeichnen.

VI. Auf allen Stufen soll'1 der Schüler • veranlasst
werden, aus seinem Interessen- und Erfahrungskreis
Rcchenproblemo zu suchen und zu stellen, wozu ihm
die notwendigen Zahlenstoffe zu selbständiger Auswahl

und Verwendung geboten werden müssen.
VII. Das Ziel des Rechenunterrichts auf jeder

Stufe darf nicht die Rechenfertigkeit, die gewiss auch
erstrebt werden soll, sondern die Vermittlung der
Grundlagen für eine mathematische Bildung sein, oder
mit andern Worten: Die Erfassung des Lebens nach
seinen Massbeziehungen.

Kühnel will, dass das Kind lernen soll zu
vergleichen, zu urteilen, Begriffe zu bilden, Schlüsse zu
ziehen, aber nicht auswendig gelernte Rechensätze und
Lösungsverfahren anzuwenden.

Pestalozzi will durch den Rechenunterricht den
Menschen in seinen individualen und sozialen Verhältnissen

fördern und geistig kräftigen.
Und was wollen wir?

Briefkasten der Sehrlftleitung
Wir möchten nicht unterlassen, die werten Leser auf die in

dieser Nummer der „Volksschulo" beginnende Sprachlehre
aufmerksam zu machen. Sie verbindet in trefflicher Weise
bewährtes Altes mit gutem Neuem. Interessant und glücklich ist
die „Einführung" in den Stoff durch Sachgebiete, desgleiphen
die Aufgabenstellung und Anwendung, die sich ebenfalls auf
bestimmte Sachgebiete beziehen, und der reiche Worfachatz,
den sich die Schüler im Laufe der Zeit durch die systematische
Durcharbeit der „Lebensvollen Sprachlehre" aneignen. Wir
freuen uns. unserer Leserschaft diese wertvolle Arbeit bieten
zu können. Mit uns werden wphl alle, denen ein gründlicher
Sprachunterricht am Herzen' liegt, dem Verfasser warmen Dank
wissen. J. K.
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Lebensvolle Sprachlehre.
für

die Primarschule
(Mittel- und Oberstufe),

v. M TSertscli, St. Gallen 0.

(Fortsetzung.)

Uebersicht.

Es gehl in die Ferien.

Einzahl.

Wer vcrieist?

Wessen Gcpiick wird
aufgegeben?

Wem winke ich bei der
Abfahrt des Zuges?

Wen sehe ich nun
einige Zeit nicht
mehr?

der Bruder
ein

des Bruders
eines

dem Bruder
einem

den Bruder
einen

die Schwester
eine

der Schwester
einer

der Schwester
einer

die Schwester
eine

Wer verreist?

Wessen Gepäck wird
aufgegeben?

Wem winke ich bei der
Abfahrt des Zuges?

Wen sehe ich nun
einige Zeit nicht
mehr?

Mehrzahl.

die Schwesterndie Brüder

der Brüder

den Brüdern

der Schwestern

den Schwestern

das Kind
ein

des Kindes
eines

dem Kinde
einem

das Kind
ein

die Kinder

der Kinder

den Kindern

die Kinderdie Brüser die Schwestern

Aufgabe.
Biege ebenso:
Der Freund, die Freundin, das Mädchen, der Schüler, die

Schülerin, das Fräulein.

Ungleiche Biegung der männlichen Hauptwörter.

Von den Tieren des Waldes.

Einzahl. Mehrzahl.

Wer lebt im
Walde? der Hase der Fuchs die Hasen die Füchse
Wessen Pelz
ist braun? des Hasen dos Fuchses der Hasen der Füchse
Wem stellt d.
Jäger nach? dem Hasen dem Fuchse den Hasen den Füchsen
Wen schiesst
der Jäger tot? den Hasen den Fuchs die Hasen die Füchse

Wie heissl der Wesfall der Kin/.alil?
Männliche Personen: Knabe, Herr, I.ehrer, Schüler. Geselle, Hirt,

Kamerad, Student, Neffe. Vater, Sohn, Bruder, Arzt, Polizist,

Soldat.
Wilde Tiere: Bär, Tiger, Löwe. Elefant. Wulf, Affe.

Aufgaben.

Was die Mutter wäscht. Sie wäscht die Anzöge des Beiles, die
Schürze des Kindes usw.

Was wir an den Tieren fürchten. Wir fürchten die Kralleu der
Katze, die Zähne usw.

In der Heimatkunde und Geographie sprechen wir von der
Quelle des Baches, von der Arbeit des Wassers usw.

Von den Leuten auf der Strasse.
a) Ich begegne einem Herrn, einer Dame nsw
b) Der Herr trägt einen Handstock.

Die Daine trägt einen Sonnenschirm.
Wir hören den Wagen rasseln, den Radfahrer klingeln usw.
Der Liederliche in der Schule. Er hat den Federhalter verloren.

Er hat den Griffel nicht gespitzt usw.
"Jas Ungeziefer schadet den Pflanzen, den Blättern usw.
Die Katze stellt den Mäusen usw. nach, schmeichelt..., traut...

nicht, droht nützt entflicht weicht uns,
spielt mit (Mehrzahl!).

Wie Hauptwörter aus andern Wörtern gebildet werden.

Was der Vater nicht gern hört.

Er hört nicht gern schreien — das Geschrei, heulen -- das
Geheul, zanken — das Gezänk, poKorn — das Gepolter, murren
— das Gemurrc usw.

Das gute Kind.
Es zeigt
Gehorsam,
Treue,
Dank.
Es lieht
den Frieden,
das Becht,
die Ehrlichkeil.

Es verabscheut
den Ungehorsam,
die Untreue,
den Undank,

den Unfrieden,
das Unrecht,
die Unehrlichkeit.

Erwünscht und Unerwünscht.

Unerwünscht:
Missgunst
Missachtung
eine MIsscrntc
ein Missjahr
oinc Misshandlung

Erwünscht:
Gunst
Achtung
eine gute Ernte
ein gutes Jahr
eine gute Behandlung

Spielsachen der Kleinen.

Eine kleine Puppe oder ein Püppchen, eine kleine Schaufel
oder ein Schäufelchen, ein kleiner Kessel oder ein Kcssclchen,
ein kleines Schiff oder ein Schiffchen usw.

Es werden also nicht alle männlichen Hauptwörter
gleich gebogen (dekliniert). Nimmt ein männliches Hauptwort

in der Mehrzahl ein n oder en an, so bekommen der
Wesfall und alle übrigen Fälle ein n.

Wenn aber ein männliches Hauptwort in der Mehrzahl

kein n oder en annimmt, so erhält der Wesfall der
Einzahl ein s.

Das gute

Es ist
treu,
sparsam,
höflich,
ehrlich,
folgsam.

Dienstmädchen.

Es zeigt
Treue,
Sparsamkeit,
Höflichkeif,
Ehrlichkeit,
Folgsamkeit,
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Das schlimme Dienstmädchen.

Es ist Es zeigt

träge, Trägheit,
faul, Faulheit,
falsch, Falschheit,
frech. Frechheit.

soll sich

erholen,
zerstreuen,
unterhalten
stärken.

Der Kranke

braucht

Erholung,
Zerstreuung,
Unterhaltung,
Stärkung.

Aus der Schule.

Wer etwas versteht, zeigt Verständnis.
Wer etwas bekennt, macht ein Bekenntnis.
Der Schüler erzählt, was er erlebt, was sich ereignet hat:

er berichtet über ein Erlebnis, über ein Ereignis. Der Lehrer
erlaubt uns zu spielen; er gibt uns hiezu die Erlaubnis.

Handwerker.
Wer bäckt, ist ein Bäcker. Wer malt, ist ein Maler. W<

Bücher bindet, ist ein Buchbinder.

Allerlei Arbeiterinnen.
Eine Frau, die für andere Leute wäscht, ist eine

Wäscherin. Eine Frau, die für andere Leute näht, ist eine Näherin.
Eine Frau, die für andere glättet, ist eine Glätterin.

Geschäfte.

Der Bäcker hat eine Bäckerei, der Schreiner eine Schreinerei,

der Metzger eine Metzgerei, der Schlusser eine Schlusserei

usw.

Hauptwörter können aus andern Wörtern durch die
Vorsilben ge, un und miss, durch die Nachsilben keit, heit,
chen oder lein, e, ung, nis, er, in und ei gebildet werden

Sie heissen abgeleitete Hauptwörter.

Aufgaben.
Auf dem Jahrmarkt. Da ist ein Gedränge, ein Geliiufe tisw
Der Autofiihrer. Er muss achtsam, unerschrocken usw. sein.

Man verlangt von ihm Achtsamkeit, Unorschrockenheit usw.
Aus der Familie. Wohnen — die Wohnung, erziehen — die

Erziehung usw.
Auf dem Bahnhof. Da ist eine Drängerei, Stossorei usw.
Die Herkunft der Leute. Wer aus dem Kanton Bern stammt,

ist ein Börner usw.
Setze die Hauptwörter mit nis und in in die Mehrzahl!

Das Eigenschaftswort (Adjektiv).
'Auffallende Eigenschaften der Tiere.

Der Hund ist treu. Die Katze ist reinlich. Der Spatz ist
frech. Der Fuchs ist listig. Das Eichhörnchen ist flink. Die
Maus ist naschhaft usw.

Die Wörter treu, reinlich, frech, listig, flink, naschhaft

usw. sagen, wie die Tiere Sind. Sie geben die
Eigenschaften der Tiere an. Man nennt darum diese Wörter
Eigenschaftswörter. Sie werden klein geschrieben.

Das Eigenschaftswort vor und hinter dem Hauptwort

Am Eisenbahnfenster.
1. Wir beobachten hohe Berge, schroffe Felsen, tiefe Schluchten,

dunkle Wälder, saftige Wiesen, fruchtbare Felder, flcissige
Bauern, stolze Burgen, stille Dörfer usw.

2. Die Berge sind hoch. Die Felsen sind schroff. Die Schluchten

sind tief. Die Wälder sind dunkel. Die Wiesen sind

saftig. Die Felder sind fruchtbar. Die Bauern sind flcissig.
Die Burgen sind stolz. Die Dörfer sind still usw.

Die Eigenschaftswörter können vor oder hinter den

Hauptwörtern stehen. Das Eigenschaftswort vor dem

Hauptwort licisst beifügendes, das nach dem Hauptwort
aussagendes Eigenschaftswort. Das beifügende
Eigenschaftswort wird mit dorn Hauptwort verändert oder
gebogen. Das aussagende Eigenschaftswort bleibt aber
unverändert.

Aufgaben:

Im Griimpelzimmer. Da liegt ein altes Lesebuch, ein dreibeiniger
Stuhl usw.

Verdorbene Waren. Schimmeliges Brot, wurmstichige Acpfel usw.

An einem Kurorf. Da sehen wir viele vornehme Leute. Die
Damen tragen moderne Hiite, seidene Kleider usw.

Wie das Wetter sein kann. Das Wetter ist manchmal schön,
regnerisch usw.

Der Unordentliche. Die Haare sind wirr. Der Hals ist schwarz
usw.

Der Unzufriedene. Immer hat er etwas auszusetzen Die Suppe
ist zu fade. Das Fleisch ist zu fett usw.

Biegung des beifügenden Eigenschaftswortes.

Das Eigenschaftswort nach dem bestimmten Geschlechts¬

wort.

Wer
kann vör Schmerzen
nicht schlafen? I

Wessen
Aussehen ist blass?

Wem f
verordnet der Arzt!
eine Medizin?

Wen i
soll man aufmun-J
tern? I

Bei kranken Leuten.

Einzahl
der kranke Mann
die krankcr^Frau
das kranke Kind

des kranken Mannes
der kranken Frau
des kranken Kindes

dem kranken Manne
der kranken Frau
dem kranken Kinde

den kranken Mann
die kranke .Frau
das kranke Kind

Mehrzahl
die kranken Männer
die kranken Frauen
die. kranken Kinder.

der kranken Männer
der kranken Frauen
der kranken Kinder

den kranken Männern
den kranken Frauen
den kranken Kindern

die kranken Männer
die kranken Frauen
die kranken Kinder

Nach dem bestimmten Geschlechtswort erhält das

Eigenschaftswort im Werfall die Endung e, in allen
andern Fällen ein en.

Einzig im Wenfall der Einzahl bekommt es vor dem
weihlichen und sächlichen Haüptwort noch ein e.

Das Eigenschaftswort nach dem unbestimmten Geschlechts¬

wort oder besitzanzeigenden Fürwort.

Uns erfreul
ein schöner Gesang, eine prächtige Aussicht, ein fröhliches
Spiel, ein sonniger Tag, eine herrliche Reise, ein interessantes
Buch usw.

Was ich die Mutter frage.

Mutter, wo ist mein neuer Schirm, mein kleiner Ball, deine

grosse Schere, deine hübsche Blumenvase, sein schönes Bilderbuch,

ihr langes Springseil, unser grosser Schlitten, unser
hölzerner Reif, unser altes Spielzeug?

Nach dem unbestimmten Geschlechtswort oder
besitzanzeigenden Fürwort (mein, dein, sein, ihr, sein, unser, euer,
ihr) nimmt das Eigenschaftswort im Werfall die Endung
des bestimmten Geschlechtswortes an, also er, e, es.



Nr. 7. VOLKSSCHULE Seite 27

Das Eigenschaftswort ohne Geschlechtswort-

Was von den Leuten getrunken wird.
Schwarzer Kaffee, süsser Host, roter und weisser Wein,

heisse Milch, frisches Wasser, helles und dunkles Bier usw.

Wenn vor dem Eigenschaftswort kein Geschlechtswort
steht, so erhält es die Endung des bestimmten Geschlechtswortes

(er, e, es).

Das Eigenschaftswort nach dem unbestimmten Zahlwort.

In unserer Bibliothek.
Da hat es einige dicke Bände, mehrere lehrreiche Bücher,

ein paar kurzweilige Geschichten, viele interessante Erzählungen,
wenige langweilige Geschichten; keine verderblichen Bücher.
Alle alten Bücher sind schmutzig..

Nach den unbestimmten Zahlwörtern einige, mehrere,
ein paar, viele, wenige bekommt das Eigenschaftswort ein
e, nach keine und alle aber ein n.

Aufgaben.

Welche Tiere werden vom Jäger verfolgt? Der schlaue Fuchs,
der blutgierige Marder usw.

Wem soll man beistehen? Dem arbeitslosen Manne, der armen
Familie usw.

Vor den Ferien. Die Leute freuen sich auf die schöne Seefahrt,
auf diu herrliche Aussicht usw.

Nach den Ferien. Sie erzählen von der freundlichen Aufnahme,
von der guten Verpflegung usw.

Was ist uns lästig oder unangenehm? Grosse Hitze, dichter
Staub usw.

**
Was kann im Papierladen gekauft werden? Rauhes Zeichnungs¬

papier, schwarzer Tusch usw.

Vom Reisen. Die Leute wandern auf staubiger Strasse, auf stei¬

lem Wege usw.
Das Reisen ist angenehm bei gutem, sonnigem Wetter.
Unangenehm ist es aber bei schlechtem,'nassem Wetter.

In einer Stadt hat es viele enge Gassen, mehrere stattliche
Kirchen usw.

Wer wird getadelt? Der faule Schüler — ein fauler Schüler, das
streitsüchtige Kind — ein streitsüchtiges Kind usw.

Dinge zu Hause: Der eichene Tisch, ein eichener Tisch, unser
eichener Tisch, der silberne Löffel, ein silberner Löffel,
mein silberner Löffel usw.
Biege diese Beispiele!

Zusammengesetzte Eigenschaftswörter-

Im Garten.

Das Vergissmeinnicht ist so blau wie der Himmel. Es ist
himmelblau. Die Blüte der Erdbeere ist weiss wie Schnee. Sie
ist schneeweiss. Ihre Früchte sind süss wie Zucker. Sie sind
zuckersOss. Die Sonnenblume wird so hoch wie ein Mann. Sie

wird mannshoch. Der Kohl ist so gross wie ein Kopf. Er ist
kopfgross usw.

Eigenschaftswörter können mit Hauptwörtern oder
andern Eigenschaftswörtern zusammengesetzt werden. Es

entstehen so zusammengesetzte Eigenschaftswörter.

Aufgaben.

Verschiedene Blumen: Der goldgelbe Löwenzahn, die schwefel¬

gelbe Schlüsselblume usw.

Der Himmel ist klarblau usw.

Wie die Kinder sein können. Viele sind lernbegierig, eigen¬

sinnig usw.

Steigerung des Eigenschaftswortes.
Belm Kaufmann.

Eine Frau will Stoff für ein Kleid kaufen. Der Kaufmann
legt der Käuferin 3 Sorten vor mit den Worten:

die 1. ist teuer, dafür gut, modern, hübsch, dauerhaft;
die 2. ist teurer, dafür hesser, hübscher, dauerhafter;
die 3. ist am teuersten, aber dafür am besten, am

modernsten, am hübschesten, am dauerhaftesten.

Eigenschaftswörter können gesteigert worden.

Man unterscheidet bei der Steigerung 3 Stufen.

1. Steigerungsstufe (Positiv).

Am Bach.

Das Wasser ist klar. Die Steine sind glatt. Da und dort
ist dor Bach tief. Die Fischlein sind flink. Die Wirbel sind
gefährlich. Die badenden Kinder sind fröhlich.

Wie die Menschen sein können.

Manche Menschen sind treu wie Gold, arm wio cino
Kirchenmaus, schlau wie ein Fuchs, falsch wie die Katze, stolz wie
ein Pfau, emsig wie eine Biene, furchtsam wie ein Hase, dumm
wie eine Gans.

In der 1. Steigerungsstufe steht das Eigenschaftswort
in der Grundform. Bei Vergleichen steht nach der 1.

Steigerungsstufe das Wörtchen wie.

Aufgabe.
Von den Tieren. Der Kuckuck ist so gross wio eine Taube. Die

Fledermäuse sind so nützlich wie usw.

2. Steigerungsstufe (Komparativ).

Die Städte heute und früher.
Heute sind die Städto grösser als früher. Der Vorkehr ist

lebhafter. Die Strassen sind breiter, schöner, ebener und
reinlicher. Die Schaufenster der Kaufhäuser sind grösser und
prächtiger. Die Wohnungen sind sonniger. Und doch war
manches besser als heule.

In der 2. Steigerungsstufe nimmt das Eigenschaftswort
die Endung er an. Bei Vergleichen steht das Wörtchen als,

Aufgaben.

Der Schüler hat sich gebessert. Er ist heute flcissigcr, eifriger
usw.

Vergleiche in der Heimat. — ist höher als — usw.

3. Steigerungsstufe (Superlativ).

Im Winter.
Die Tage sind am kürzesten und die Nächte am längsten.

Der Winter ist die kälteste Jahreszeit. In der warmen Stube isl
es am angenehmsten. Die Vögel haben den grössten Hunger.
Die wilden Tiere haben den dichtesten Pelz.

Auf der 3. Steigerungsstufe bekommt das Eigenschaftswort

die Endung ste oder sten.

Aufgaben.

Wie der billige Jakob seine Waren anpreist. Ich habe die stärk¬

sten Hosenträger usw.

Der Prahlhans. Er behauptet, er sei der beste Schüler, der tüch¬

tigste Turner in der Klasse usw.

(Fortsetzung folgt.)

0
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Max Wunderiis erstes Schuljahr
Das neue Schuljahr sollte beginnen. Der Gemein-

deweibel brachte mir die Liste der neueintretendcn
Schüler und fühlte sich bemüssigt, mich vor dem Max
Wunderli zu warnen; an dem werde ich mein blaues
Wunder erleben. Ich lachte. Einem siebenjährigen
Dreikäsehoch werde ich denn doch noch Meister
werden. Aber der Mann blieb bei seiner Behauptung:
„Er ist ein Halunke, und sein Vater war auch einer!"
Sogar der Schulpräsident machte mich auf den Jungen
aufmerksam. Er wohne mit seiner Mutter im Armenhaus,

seit sein Tunichtgut von Vater sich davongemacht

und Frau und Kind der Gemeinde auf dem Hals
gelassen habe. Der Junge sei auf dem besten Wege, in
die Fußstapfen seines Vaters zu treten. —

Ich war nun selber auf den Jungen neugierig
geworden und angenehm überrascht, als er sich in der
Schule einfand. Ein hübsches, geschmeidiges Bürsch-
chen mit intelligentem Gesicht, schwarzen Augen und
Kraushaaren. Mit dem kann man's schon wagen,
dachte ich mir.

Nun, das muss ich zugeben, eine Nummer war er
schon, und wehe dem Lehrer, der eine ganze Schulstube

voll solcher Kerlchen bändigen müsste! Er
müsste die Geduld eines Hiob haben und überdies Nerven

wio Eisenstricke besitzen.
Bösartig aber war Max nicht, sondern es war

sein übersprudelndes Temperament, das ihn immer
wieder fortriss, und es war ihm jedesmal leid, wenn er
mich böse gemacht hatte. Quecksilberig ohnegleichen,
fiel ihm begreiflich 'das Stillesitzöh"'äusserst schwer."
Don vor und hinter ihm Sitzenden spielte er allerlei
Schabernack, setzte ihnen unverhofft Maikäfer ins
Haar, sperrte ihnen Spinnen in die Schwammbüchse
und freute sich, wenn es ein lautes Intermezzo
absetzte. So ungern ich körperliche Strafen vornahm,
hier musste ich es von Zeit zu Zeit tun. „So Max, dein
Mass ist wieder einmal voll, heute muss ich dir nach
der Schule die Hosen stramm ziehen!"

Hatto er seine Schläge erhalten, — nie vorher —
so bat er mich freiwillig um Verzeihung und versprach,
nun bräver zu werden. —

Woitaus der Intelligenteste seiner Klasse, wusste
er im Unterricht immer etwas Eigenes, meist Lustiges,

zu bringen. — Von jedem Buchstaben, den die A-
B-C-Schützen neu kennen lernten, liess ich sie Wörter
nennen, und während die andern noch am Suchen

waren, brachte er schon seine Sprüche an. Beim D
kam der Spruch: „Der Dachdecker deckt dem Daniel
Döbeli das Dach." Beim W hiess es: „Wenn Wasser
Wi wär, wo wetten wälschi Walliser Witwiber wissi
Windle wasche?" So ging es fast jeden Tag, und ich
musste nur aufpassen, dass seine oft überraschende
Drolligkeit mich nicht verleitete, ihm zuviel durchzulassen.

Eines Tages kam der Gemeindearzt, Herr Dr.
Müller, furchtbar aufgeregt in die Schule und führte
Klage über Max Wunderli. Herr Doktor Müller war
ein sonst gutmütiger, aber etwas cholerischer alter
Herr. Was er über den Fall vorbrachte, war folgendes:
Er war durch die Hauptstrasse spaziert, wo sich just
ziemlich viele Fremde befanden, und bemerkte zu
seinem peinlichen Erstaunen, dass alle Leute über ihn
lachten. Wie er sich umdrehte, ging hinter ihm Max

und kopierte den guten Doktor zum Gaudium der
Zuschauer bis ins kleinste. Als er sich ertappt sah, rannte
der Bösewicht davon und rief ihm nach: „Ei, ei, Müller,

Suppenlrüller!" Natürlich musste ein solches
Bonehmen gehörig bestraft werden, und unser Max bezog
wieder einmal seine Tracht Schläge Ich stellte ihm
dann sein Unrecht noch ins rechte Licht und sagto
ihm, doppelt und dreifach habe er sich an dem guten
Herrn Doktor vergangen, der viele Wochen lang zu
Maxens schwer kranker Mutter gekommen sei und sie
wieder gesund gemacht habe. Er schluchzte zum
Gotterbarmen, und ohne Aufforderung ging er in das
Doktorhaus und bat um Verzeihung. —

Ein andermal, als ich am Abend noch ziemlich
lange in der Schule blieb, um Hefte zu korrigieren, traf
ich beim Hinausgehen Max an, wie er zusammengekauert

im Türwinkel hockte. Natürlich hatte er wieder

etwas angestellt und getraute sich nicht heim, da
die andern Buben ihm auflauerton. Mir berichtete er
unter Schluchzen den Sachverhalt. Ein Oberschüler
hatte ihm ein sehr, sehr hässliches Wort über seine
Mutter nachgerufen, und da hatte Max rasch nach
einem Stein gelangt; aber statt den Oberschüler zu
treffen, war der Stein in die Scheibe eines Nachbarhauses

gefahren. Natürlich musste ich ihm erst das
Steinewerfen verweisen, das schon oft grosses Unglück
verursacht habe. Dass er seine Mutter nicht schelten
lasse, sei lobenswert, aber er hätte zu mir kommen
sollen, damit ich die Sache hätte untersuchen und
erledigen können. Den Franken.,für die zerbrochene
Scheibe bezahlte ich aus meiner Tasche. und-'begleitete
den Jungen nach Hause, damit die Mutter den richtigen

Bescheid bekomme. Dass der betreffende
Oberschüler seine verdiente Strafe auch erhielt, dafür
sorgte ich. —

So ging das Jahr unter reichlicher Abwechslung
seinem Ende zu, und ich schickte mich an, die Schule
zu verlassen, um in den Hafen der Ehe einzulaufen.
Kurz vor meinem Austritt machte mir meine Nachfolgerin

noch einen Schulbesuch. Sie kam frisch aus dem
Seminar und trat sehr selbstbewusst auf. Ich legte ihr
dann mein Sorgenkind, den Max, noch besonders ans
Herz. Mit Strenge allein sei da nichts auszurichten,
der Bub müsse auch Liebe dabei spüren. Das Fräulein

aber tat sehr von oben herab, als ob sie die alte
Praktikerin und ich der Neuling wäre. Sie pflege sich
ihr Urteil immer selber zu bilden und werde schon das

Richtige herausfinden. —
Ein paar Monate später traf zufällig einer meiner

Bekannten auf der Strasse den Max an. „So, Max, wio
geht es in der Schule mit der neuen Lehrerin?" Der
Junge verzog den Mund nach unten und sagte: „0
die!" wobei er seine ganze Verachtung in diese zwei
kurzen Wörter legte. „Hocken lässt sie mich! Nicht
einmal Prügel gibt sie mir! Die andere war dazu erst
noch hübscher. Hätte sie nur gewartet, bis ich gross
bin, ich hätte sie auch geheiratet!" — B. H.

* **
Berichtigung. Ins Referat „Das Rechnen auf der

Volksschulstufe" hat sich ein sinnwidriger Fehler
eingeschlichen. In „Volksschule" Nr. 6, Seite 24 soll es in
Spalte I, viertletzto Zeile vor „Schluss" heissen: „Nun hat
aber Pestalozzi keine (nicht seine!) Darstellung des

angewandten Rechnens geliefert."


























































































